
Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

1 

Inhaltsverzeichnis 

1. Einleitung 5 

2. Migration in Österreich 8 

2.1. Begriffsbestimmung 8 

2.2. Migration in der Monarchie 8 

2.3. Migration im 20. Jahrhundert 9 

2.4. Migration heute 10 

2.5. Schulischer (Zweit)-Spracherwerb 12 

2.6. Ist Fremdsprachenunterricht nur Englischunterricht? 13 

2.7. Utopie oder sinnvolle Zukunftsvision? 14 

3. Interkulturelles Lernen 16 

3.1. Versuch einer Begriffsklärung 16 

3.2. Von der Ausländerpädagogik zum Interkulturellen Lernen 18 

3.3. Die Realtiät 19 

4. Paradigmen des Lernens 22 

4.1. Behaviorismus 22 

4.2. Kognitivismus 26 

4.3. Konstruktivismus 29 

5. Lernen am Computer 33 

5.1. Entwicklung des Lernens mit dem Computer 33 

5.2. Übersicht über die Programm-Typen 33 

5.2.1. CAI – Computer Aided Instruction 33 

5.2.2. TS – Tutorielle Systeme 35 

5.2.3. ITS – Intelligente Tutorielle Systeme 35 

5.2.4. CAL – Computer Aided Learning 36 

5.2.5. Simulationen 37 

5.2.6. Mikrowelten 37 

5.2.7. Planspiele 38 

5.3. Charakteristika der auf dem Konstruktivismus basierenden Computer-
Programme 38 

5.4. Das Internet 39 

5.5. Weitere Software-Typen 40 

5.6. Kennzeichen guter Computer-Lernspiele 41 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

2 

5.7. Vorteile des Lernens am Computer 42 

5.8. Lernziele für den Computereinsatz in Grundschulen 43 

5.9. Beitrag des Computerlernens zur Persönlichkeitsentwicklung  44 

5.9.1. Selbstständigkeit Fehler! Textmarke nicht definiert. 

5.9.2. Erkundungs- und Handlungskompetenz 45 

5.9.3. Konfliktfähigkeit und Mündigkeit 46 

5.9.4. Soziales Lernen, Teamfähigkeit und Solidarität 46 

5.9.5. Vernetztes Denken 47 

5.10. Besonderheiten des Lernens am Computer im Sprachenunterricht 47 

5.11. Der Einfluss der Informationstechnologien auf die Schule 48 

5.12. Veränderte Gesellschaft – gewandelte Schule 49 

5.13. Computer und Interkulturalität 53 

6. Forschungsergebnisse aus dem Fremdspracherwerb 55 

6.1. Sprachenlernen als Konstruktion 55 

6.2. Zweitsprache und Fremdsprache 55 

6.3. Spracherwerb und Sprachenlernen 56 

6.4. Die „Lernersprache“ 56 

6.5. Erwerbssequenzen 57 

6.6. Sensible Phasen 57 

6.7. Prosodie 58 

7. Sprachenlernen mit dem Computer 59 

7.1. CALL – Computer aided Language Learning 59 

7.2. Spracherwerb in interkulturellen Klassen 60 

8. Möglicher Computereinsatz in interkulturellen Klassen 62 

8.1. Ein Lernszenario auf CD-ROM 62 

8.2. Eine Internet-Plattform 62 

8.3. Elektronische Post 64 

9. „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“ 65 

9.1. Hanna und Co“ – ein interaktiver Leselehrgang 65 

9.2. Gebilex 2 – ein Programm zur Begriffs- und Sprachbildung 66 

9.3. Kritische Auseinandersetzung mit „Hanna und Co“ 67 

9.3.1. Klassifikation von „Hanna und Co“ 74 

9.4. Kritische Auseinandersetzung mit „Gebilex 2“ 75 

9.4.1. Klassifikation von „Gebilex 2“ 81 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

3 

9.5. Der Einsatz  von „Hanna und Co“ im interkulturellen Unterricht 81 

9.5.1. Beschreibung einzelner Übungen 84 

9.6. Der Einsatz von „Gebilex 2“ im interkulturellen Unterricht 87 

9.6.1. Beschreibung einzelner Übungen 88 

9.7. Fazit über die Eignung von „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“ im 
interkulturellen Unterricht 89 

10. Kasuistik 91 

10.1. Aktionsforschung 92 

10.1.1. Geschichte der Aktionsforschung 92 

10.1.2. Begriffsbestimmung 94 

10.2. Charakteristika der Aktionsforschung 95 

10.2.1. Forschung der Betroffenen 95 

10.2.2. Fragestellungen aus der Praxis 95 

10.2.3. In-Beziehung-Setzen von Aktion und Reflexion 95 

10.2.4. Längerfristige Forschungs- und Entwicklungszyklen 96 

10.2.5. Konfrontation unterschiedlicher Perspektiven 96 

10.2.6. Einbettung der individuellen Forschung in eine professionelle 
Gemeinschaft 97 

10.2.7. Vereinbarung ethischer Regeln für die Zusammenarbeit 97 

10.2.8. Veröffentlichung von Praktikerwissen 97 

10.2.9. Wertaspekte pädagogischer Tätigkeit 98 

10.2.10. Ziele der Aktionsforschung 98 

10.3. Methodik der Aktionsforschung 98 

10.3.1. Auswahl des Problemfeldes 99 

10.3.2. Datensammlung 100 

10.3.3. Analyse und Interpretation 101 

10.3.4. Handlungsstrategien 101 

10.4. Das Tagebuch als Basis des Aktionsforschungsprozesses 101 

11. Unser Tagebuch 103 

12. Schülerbeobachtungen 104 

13. Statistische Untersuchung über den Computereinsatz in    
interkulturellen Klassen 119 

13.1. Ergebnisse der Befragung zum Thema „Computereinsatz in inter-
kulturellen Klassen“ 127 

13.1.1. Statistische Auswertung mit SPSS 127 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

4 

13.1.2. Ergebnisse der Lehrerbefragung 128 

13.1.3. Ergebnisse der Schülerbefragung 134 

13.2. Interpretation der Ergebnisse 182 

13.2.1. Arbeitshypothese – Alternativhypothese 182 

13.3. Interpretation der Basishypothese 192 

13.3.1. Interpretation der Basishypothese in Bezug auf Geschlecht 192 

13.3.2. Interpretation der Basishypothese in Bezug auf die Muttersprache 194 

13.3.3. Alternativ-Basishypothese und Schlussfolgerung 196 

13.4. Schlussfolgerungen 198 

13.5. Conclusion 200 

14. Nachwort und Dank 202 

15. Literaturverzeichnis 204 

15.1. Bücher und Zeitschriftenartikel 204 

15.2. CD-ROMs und Internetadressen 206 

15.3. Abbildungen 209 

 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

5 

1. Einleitung 

 

Als uns Herr Professor Hager Mitte des vierten Semesters vorschlug, zur Dip-

lomarbeit ein Thema zu wählen, dass sich sowohl auf Interkulturelles Lernen als 

auch auf das Lernen mit dem Computer bezieht, waren wir uns sofort einig: Das 

ist unseres! Mehrere Gründe waren dafür ausschlaggebend: 

 

Beide Themenkreise interessieren uns schon sehr seit Beginn unseres Studi-

ums. Deshalb inskribierten wir auch bereits im zweiten Semester den Akade-

mielehrgang „Interkulturalität, Teamteaching, Förderpädagogik“. Vor allem die 

Möglichkeit, verschiedene neue Medien und Arbeitsmittel kennen zu lernen und 

einzusetzen und die Chance, offene Lernformen zur Differenzierung und Indivi-

dualisierung vertieft kennen zu lernen, wollten wir nutzen. Außerdem konnten 

wir auf diesem Weg grundlegende Kenntnisse zur Förderung sprachlicher In-

tegration im Bereich „Deutsch als Zweitsprache“ erlangen.  

 

Natürlich war auch die Möglichkeit, sich mit Kindern auseinander zu setzen, die 

keine optimalen Lernvoraussetzungen in Bezug auf Sprache und mitunter auch 

in Bezug auf Kultur mitbringen, ausschlaggebend, diesen Lehrgang zu inskribie-

ren. Wir hatten das Gefühl, dass wir in unserem zukünftigen Tätigkeitsbereich 

das „Lehren und Erziehen“ noch etwas in Richtung „Helfen und Integrieren“ 

ausbauen könnten. 

 

Das Arbeiten am Computer beschäftigt uns bereits seit längerem. Nicht erst seit 

Beginn unseres Studiums, sondern bereits seit einigen Jahren arbeiteten wir 

beruflich und privat viel mit elektronischen Medien. 

 

Da wir beide Kinder im schulpflichtigen Alter haben, setzten wir uns schon öfter 

mit Lernsoftware auseinander. Dabei versetzten wir uns manchmal in die Lage 

der Kinder und wünschten selbst mit diesen Mitteln lernen zu dürfen, da Multi-

media und Interaktivität für uns eine Riesenportion Motivation zu vermitteln 

schienen. 
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Zusätzlich forderte uns die Tatsache heraus, dass es sich hier um eine empiri-

sche Arbeit handeln sollte. Enthusiastisch hofften wir, etwas erforschen zu kön-

nen, womöglich sogar etwas zu verändern, wenn nicht sogar zu verbessern. 

Wir ahnten, dass wir in neues Gebiet vordringen würden. Wie neu, das über-

raschte uns selbst. 

 

Denn bereits zu Beginn unserer Recherchen, als wir nach geeigneter Software 

suchten, mussten wir enttäuscht feststellen: Es existieren keine speziell auf die 

Bedürfnisse von Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache ausgerichteten 

Lernprogramme für die Grundschule! Obwohl wir uns an Professoren und Be-

amte des Stadtschulrates und des Ministeriums wandten und, obwohl wir ver-

schiedene Bibliotheken und das Internet durchforsteten, wurden wir nicht fün-

dig. Wohl stießen wir auf entsprechende Software für die Sekundarstufe oder 

die Erwachsenenbildung, die Interkulturalität zum Inhalt hatte. Auch unzählbare 

CD-ROMs zum Deutschlernen fanden wir, aber nirgends konnten wir ein Pro-

gramm entdecken, das „Interkulturelles Lernen in der Grundschule“ zum Inhalt 

hatte, obwohl wir uns nicht auf die soziale-ethnische oder die linguistische Vari-

ante festlegten. 

 

Als wir uns schließlich auf die Programme „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“ ei-

nigten,  wobei mit „Hanna und Co“ zumindest Kinder von Immigranten ange-

sprochen werden, und „Gebilex 2“ eine außerordentlich gute Lautschulung bie-

tet, kamen Erschwernisse in der Praxis hinzu: Viele Computer in den Schul-

klassen sind nicht mit Kopfhörern ausgestattet, die Schüler hatten noch nie zu-

vor auf einem Computer gearbeitet und so mancher Lehrer hatte auch nicht vor, 

dies zu ändern.  

 

Ähnlich wie mit der Software erging es uns auch mit der Suche nach Literatur. 

Die Verknüpfung der beiden Komponenten „Interkulturelles Lernen in der Schu-

le“ und „E-Learning“ ist bisher nicht erforscht und die zur Verfügung stehende 

Literatur daher äußerst gering. Wir vermuten, dass sich im deutschen Sprach-

raum bisher noch niemand um dieses Thema angenommen hat. Deshalb konn-

ten wir uns nur auf Literatur beziehen, die sich entweder auf die Situation der 

Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache in unseren Schulen, oder auf E-

Learning, oder auf das Sprachlernen  bezieht. Wenn wir eine Verquickung die-
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ser Themenbereiche versuchen, müssen wir auf unsere Erfahrungen und Ver-

mutungen zurückgreifen, die wir im Laufe der letzten Monate machen konnten. 

 

Aufgrund dieser Tatsache und unseres Anspruches, die Lernerfolge von Kin-

dern mit nichtdeutscher Muttersprache zu verbessern, haben wir uns für diese 

Diplomarbeit für die Methodik der Aktionsforschung entschieden. Die empiri-

sche Untersuchung wurde durch Beobachtungen und kasuistische Vignetten 

ergänzt. 

 

Wir hoffen, mit dieser Arbeit zumindest Denkanstösse zu geben, die zahlrei-

chen Vorteile des Lernens am Computer in der  Ausbildung von Kindern mit 

nichtdeutscher Muttersprache verstärkt zu nutzen. 

 

An dieser Stelle möchten wir auch darauf hinweisen, dass wir aus Gründen der 

Vereinfachung bei Personen stets die männliche Form verwenden, auch wenn 

selbstverständlich beide Geschlechter gemeint sind. 

 

 

Julia Baumgartner & Brigitte Senger 

Wien, Februar 2003  
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2. Migration in Österreich 

2.1. Begriffsbestimmung 

Der Begriff Migration (lat. „migrare“: ziehen, um-, wegziehen, wandern) stammt 

ursprünglich aus der Biologie und meint u.a. die Wanderungen von Zugvögeln. 

Zunächst fand der Begriff „Migration“ Einzug in die englisch-sprachige For-

schung. Im deutsch-sprachigen Raum ist er erst seit circa einem Jahrzehnt 

Ausdruck dafür, was bislang „Wanderung“ oder „Mobilität“ genannt wurde.1 

 

2.2. Migration in der Monarchie 

Migration stellt in Österreich kein Phänomen unserer Zeit dar. In allen Zeiten 

der Geschichte durchzogen Völker und Stämme unsere Heimat oder ließen sich 

hier sesshaft nieder. Auch zur Zeit der Monarchie fand eine rege Wanderung 

zwischen Österreich und den benachbarten Ländern statt, wenn auch nicht im-

mer auf freiwilliger Basis. „Zur damaligen Zeit schon war die Arbeitsmigration 

ein wichtiges Instrumentarium zur Befriedigung des Arbeitskräftebedarfs. Zur 

Zeit der Monarchie konnte Österreich leichter auf Arbeitsmigration zurückgrei-

fen. Die Tschechen in Wien und die Trentiner in Vorarlberg sind die besten Bei-

spiele aus dieser Zeit.“2 

 

Die fortschreitende Industrialisierung brachte es mit sich, dass zu Ende des 19. 

und zu Beginn des 20. Jahrhunderts umfangreiche Migrationsbewegungen in 

die Produktionszentren stattfanden. Vor allem Tschechen, Slowenen, Kroaten, 

Ungarn, Slowaken, Polen, Russen und Rumänen zog es damals hauptsächlich 

nach Wien.3 „So z.B. haben am Beginn des 20. Jahrhunderts in der Hauptstadt 

der Monarchie von den 1,7 Millionen Wienern nur 39 % die „Heimatberechti-

gung für Wien“ besessen; mehr als 60 % der Wiener Bevölkerung waren Zu-

wanderer aus allen Teilen der Monarchie.“4 

                                                
1 vgl. FLEISCH, A. in GAUSZ, R., HARASEK, A., LAU, G. (Hrsg., 1994). Interkulturelle Bildung – Lernen 
kennt keine Grenzen. Band 1, Wien: Jugend & Volk, S. 16 
2(o.J.). Kurzer Einblick in die Migrationsgeschichte Österreichs.  
Online im Internet:  www.migration.cc/migration_2.html (2.12.20) 
3 vgl. SPRUNG, A. (o.J.). Migration.  
Online im Internet:  http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/edu/erwachsenenbildung/handouts/Migration.PDF S. 8 
(2.12.2002) 
4 WEIDINGER Dr., W. (2000). Wiener Kinder sind ... unsere Kinder.  
Online im Internet: www.lehrerweb.at/allg/schulent/biling_schueler/binling_schueler.pdf (14.12.2002) 
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Hier wurde bereits vor mehr als 100 Jahren die Grundlage für eine multikultu-

relle Stadt geschaffen. Unser heutiges Wiener Telefonbuch ist ein stummer 

Zeuge dieser Zeit. Darin „...finden sich 14 Spalten mit über tausend Dvoraks, 

Dworschaks, Dvoraceks. Auf rund 15 Spalten drängen sich rund 1.100 Novaks, 

Nowaks und Novaceks, auf gar 17 Spalten Prohaskas. Ruziskas, Krejcis, 

Czechs und Czernys sind allerbeste Wiener Mischung und haben auch längst 

ihr Accents auf den Namen verloren.“5 

 

Auch „unsere“ Wiener Küche ist ein stummes, aber wohlschmeckendes Zeug-

nis der vielen Völker und Kulturen der Vergangenheit in dieser Stadt: Powidl-

tascherl, Zwetschgenpovesen und Liwanzen haben uns die Böhmen und Mäh-

ren beschert, das „Wiener Schnitzel“ geht ursprünglich auf die italienische Spe-

zialität „Costoletta milanese" zurück. 

 

Allerdings emigrierten auf Grund des Bevölkerungswachstums und der Suche 

nach Arbeit zwischen 1870 und 1920 3,5 Millionen Menschen aus der österrei-

chisch-ungarischen Monarchie in überseeische Gebiete, hauptsächlich in die 

USA. 

 

2.3. Migration im 20. Jahrhundert 

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts waren Wanderungsbewegungen vor 

allem durch zwangsweise Vertreibungen und Fluchtprozesse im Zuge der bei-

den Weltkriege geprägt. Kurz nach dem Ende des zweiten Weltkrieges gelang-

ten eine Million Volksdeutsche aus Osteuropa nach Österreich, wovon sich die 

Hälfte auf Dauer niederließ. 1956/57 wurden rund 180.000 Ungarn aufgenom-

men, 1968/69 gelangten Flüchtlinge aus der ehemaligen Tschechoslowakei und 

1981 aus Polen in unser Land. Der Krieg im ehemaligen Jugoslawien brachte 

ab 1988 viele Zuwanderer.6 

 

Zu Beginn der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts war Zuwanderung als 

Arbeitsmigration gedacht. Wegen des Wirtschaftsaufschwunges und des gro-

                                                
5 GAUSZ, R. in GAUSZ, R., HARASEK, A., LAU, G. (Hrsg., 1994). Interkulturelle Bildung – Lernen kennt 
keine Grenzen. Band 1, Wien: Jugend & Volk, S. 302 
6 vgl. SPRUNG, A. (o.J.) Migration. 
Online im Internet: http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/edu/erwachsenenbildung/handouts/Migration.PDF, S. 8 
(2.12.2002) 
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ßen Arbeitskräftemangels holte man „Nachschub“ aus den südlichen Nachbar-

ländern. Man rechnete mit dem vorübergehenden Aufenthalt einzelner, haupt-

sächlich männlicher Arbeitnehmer, aber nicht damit, dass diese ihre Familien 

nachholen und auf Dauer ihren Wohnsitz hier einrichten würden.  

 

2.4. Migration heute 

Auch heute gibt es eine Reihe an Motiven für Migration von und nach Öster-

reich. Gründe für Einwanderungen sind in den letzten Jahren hauptsächlich 

Kriege, Armut sowie ethnische Diskriminierung und Verfolgung. Menschen aus 

den Ländern des ehemaligen Jugoslawiens, der Türkei, Albanien, Polen und 

vielen asiatischen und afrikanischen Staaten suchen in unserem Land Zuflucht 

und Arbeit. Die meisten „Ausländer“ in Österreich stammen allerdings aus 

Deutschland. Es bildeten sich sogenannte neue ethnische Minderheiten, die 

hier leben, arbeiten und die Schule besuchen.7  

 

Der Großraum Wien und die westlichen Bundesländer erlebten den stärksten 

Zustrom von Osteuropa und den sogenannten „Gastarbeiterstaaten“.8 „Rund 16 

Prozent der in Österreich lebenden Menschen kamen außerhalb der heutigen 

Staatsgrenzen zur Welt, ca. neun Prozent sind gegenwärtig nicht-österrei-

chische Staatsbürger (das entspricht etwa 750.000 Personen, davon sind 

110.000 EU-Bürger). Fast die Hälfte der ausländischen Staatsbürger stammt 

aus dem Gebiet des ehemaligen Jugoslawiens.9 

 

Anstatt jedoch das Positive einer kulturellen Buntheit und den Reichtum der 

Vielfalt zu erkennen, wird vor allem in jüngster Zeit wieder die Angst wegen be-

drohter Arbeitsplätze oder zunehmender Kriminalität durch die „Ausländer“ ge-

schürt. Besonders in Zeiten des Wahlkampfes tauchen immer wieder Plakate 

auf, die strengere Einwanderungsbestimmungen fordern oder scharf gegen die 

EU-Ostöffnung wettern. 

 

                                                
7 vgl. SEIDEL, M. (o.J.). Gesellschaftliche Entwicklung. 
Online im Internet: www.lehrerweb.at/allg/schulent/intkult/intkult_bst/index.html (14.11.2002) 
8 vgl. (o.J.). Kurzer Einblick in die Migrationsgeschichte Österreichs.  
Online im Internet: www.migration.cc/migration_2.html  (2.12.2002) 
9 vgl. SPRUNG, A. (o.J.). Migration.  
Online im Intenet: http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/edu/erwachsenenbildung/handouts/Migration.PDF, S. 9 
(2.12.2002) 
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 „Das Phänomen der Migration betrifft nicht allein die Migranten, sondern die 

ganze Gemeinschaft, in den Aufnahmeländern wie in den Herkunftsländern. Es 

handelt sich um einen Prozess der Begegnung, bei dem jede Kultur herausge-

fordert ist, zweifellos, aber auch durch die Werte anderer kultureller Aus-

drucksmöglichkeiten bereichert wird, wenn sie sich ihnen zu öffnen weiß.“ 10 

 

„Angst und Abwehr des Fremden waren immer da, sie haben archaische Wur-

zeln, dass sie aber gerade in unserer modernen Industriegesellschaft so leicht 

zum Ausbruch kommen kann, hat verschiedene Gründe. Einerseits sind die al-

ten Ordnungen Europas und der Welt zusammengebrochen, andererseits ha-

ben sich die Strukturen dieser modernen Gesellschaft selbst verändert. Mo-

derne Technologien und ihre politische Organisation erzwingen einen immer 

stärkeren sozialen Wandel.“11 

 

Die wahren Probleme haben nach wie vor die Angehörigen dieser ethnische 

Minderheiten. Unverändert leben „Gastarbeiterfamilien“ zu einem hohen Pro-

zentsatz in kleinen Substandardwohnungen, finden – wenn überhaupt – 

schlecht bezahlte Arbeitplätze und werden von der österreichischen Mehrheits-

bevölkerung in hohem Ausmaß diskriminiert.  

 

Vor allem Kinder und Jugendliche der zweiten und dritten Generation erleben 

das Fremd-Sein in besonderem Maße. Die Tradition des Herkunftslandes wird 

in der Familie gelebt, die häufig durch die Entfernung rigider geworden ist. Die-

se steht auch sehr im Kontrast zu der österreichischen Kultur und verunsichert 

die Kinder und Jugendlichen stark. Häufig leben sie in einer sprachlich restrin-

gierten Umwelt und haben weder genügend Kenntnisse ihrer Muttersprache, 

noch der deutschen Sprache. 

 

Laut Volkszählung 2001 leben 730.200 Personen in Österreich, die nicht die ös-

terreichische Staatsbürgerschaft besitzen.12 Zählt man diejenigen hinzu, die 

eine andere Muttersprache als Deutsch sprechen, kommt man auf über 

917.000 Personen. Allein in Wien sprechen über 383.000 Menschen in ihrer                                                 
10 PINTERITS, M. (1996). 75 Jahre Stadtschulrat für Wien.  
Online im Internet: www.lehrerweb.at/ssr/europabuero/allgemein/bilingualn.pdf (2.12.2002) 
11 vgl. SEIDEL, M. (o.J.) Gesellschaftliche Entwicklung.  
Online im Internet: www.lehrerweb.at/allg/schulent/intkult/intkult_bst/index.html (14.11.2002) 
12 vgl. (2002). Migration und Bevölkerung.  
Online im Internet: www.demographie.de/newsletter/artikel/020303.htm (14.11.2002) 
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Personen. Allein in Wien sprechen über 383.000 Menschen in ihrer Familie ei-

nen andere Erstsprache.13 Es ist leicht nachzuvollziehen, dass für Kinder und 

Jugendliche, deren Umgangssprache nicht deutsch ist, die Anforderungen in 

der Schule besonders hoch sind, weil Lernen und Wissenserwerb über die 

Sprache stattfindet. 

 

2.5. Schulischer (Zweit)-Spracherwerb 

Bereits in den frühen Sechzigerjahren erkannte man die zentrale Rolle der Mut-

tersprache oder Erstsprache. Diese ist nicht nur für die sprachliche Entwicklung 

eines Kindes von besonderer Bedeutung, sondern in weiterer Folge für die 

Entwicklung allgemeiner kognitiver Fähigkeiten. 

 

Wer behauptet, ein Kind brauche die Muttersprache in der Schule nicht zu ler-

nen, da das Kind sie sowieso beherrsche, dem sei gesagt, dass der Erwerb der 

Muttersprache mit dem Schuleintritt bei weitem noch nicht abgeschlossen ist. 

Zu diesem Zeitpunkt hat ein Kind gerade die Kerngrammatik und einen Wort-

schatz von circa 2.000 Wörtern aufgenommen. Wesentliche Bereiche der 

Grammatik, des Wortschatzes und natürlich die Rechtschreibung werden erst in 

einigen Jahren des Schulbesuchs erworben. 

 

Leider passiert es häufig, dass bei Kindern, die eine andere Muttersprache als 

Deutsch sprechen, die Entwicklung dieser Sprache mit dem Schuleintritt mehr 

oder weniger abrupt abgeschnitten wird. Der Fortschritt in der Erstsprache wird 

entweder nicht gefördert oder sogar unterdrückt. Leider mussten auch wir an 

unserer Praxisschule feststellen, dass sehr wenige Muttersprachenlehrer zur 

Verfügung stehen. 

 

Wenn Kinder nun in Deutsch, was für viele eine Fremdsprache darstellt, alpha-

betisiert werden, tritt häufig ein Bruch in der sprachlichen Entwicklung ein. Dies 

hat oft eine „Halbsprachigkeit“ zur Folge, da sich weder die eine noch die an-

dere Sprache voll entwickeln kann. Das Defizit kommt oft erst dann zur Sicht, 

wenn in der Schule die so genannten „kognitiv-akademischen“ sprachlichen 

                                                
13 vgl. (2002). Volkszählung 2001 – Wohnbevölkerung nach Umgangssprache. 
Online im Internet: www.statistik.at/presse2002/umgangssprache.pdf (2.12.2002) 
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Fertigkeiten, z.B. abstrakte Begriffe, gebraucht werden, da diese in der Mutter-

sprache nicht grundgelegt wurden. Außerdem wirken sich die fehlenden Kennt-

nisse der Muttersprache negativ beim Erlernen einer weiteren Fremdsprache 

aus.  

 

Schließlich können die muttersprachlichen Kenntnisse in vielen Sozial- und 

Dienstleistungsberufen für die Heranwachsenden eines Tages von großem 

Nutzen sein.  

 

Außerdem hat die Förderung der Muttersprache auch eine positive affektive 

Wirkung: Es kann ein positives Selbstbild entstehen, eine positive Einstellung 

zur eigenen Gruppe. Auch die einsprachig erzogenen österreichischen Kinder 

könnten davon profitieren, wenn sie zweisprachige Schule besuchten. Dieses 

bilinguale System wird in Österreich seit einigen Jahren durchgeführt, allerdings 

ausschließlich in Kombination mit Englisch.14  

 

2.6. Ist Fremdsprachenunterricht nur Englischunterricht? 

Seltsamerweise verordnet der Lehrplan für die Volksschule in seiner Bildungs- 

und Lehraufgabe zur verbindlichen Übung „Lebende Fremdsprache“ genau das, 

was man von Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache in Bezug auf Deutsch 

erwartet: 

 

Der Fremdsprachenunterricht in der Grundschule hat die Aufgabe: 

 

¬ die Motivation zur Beschäftigung mit anderen Sprachen grundzulegen 

und zu vertiefen, 

¬ die Fähigkeit zur Kommunikation in einer Fremdsprache anzubahnen, 

¬ dazu beizutragen, dass die Schüler Menschen mit anderer Sprache und 

Kultur offen und unvoreingenommen begegnen und sich als Teil einer 

größeren, insbesondere europäischen Gemeinschaft verstehen.15 

 

                                                
14 vgl. CILLIA, R. (2001). Spracherwerb in der Migration. Wien: Bundesministerium für Bildung, Wissen-
schaft und Kultur, S. 6 
15 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 372 
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Allerdings sind nur folgende Sprachen zulässig: Englisch, Französisch, Italie-

nisch, Kroatisch, Slowakisch, Slowenisch, Tschechisch oder Ungarisch. Ist die 

lebende Fremdsprache für z.B. ein bosnisches Kind, das hier in Österreich lebt 

und zu Hause bosnisch spricht, nicht Deutsch?  

 

In der überwiegenden Mehrheit aller Volksschulkassen wird Englisch als le-

bende Fremdsprache gelehrt, ohne Rücksicht darauf, ob die Kinder ihre Mutter-

sprache oder Deutsch beherrschen. Unserer Meinung nach wäre es viel sinn-

voller in interkulturellen Klassen, den Unterricht generell zwei- bzw. mehrspra-

chig zu gestalten. 

 

Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache sollten 

 

¬ in ihrer Muttersprache alphabetisiert werden, 

¬ Deutsch als Fremdsprache lernen, 

¬ Englisch oder eine andere lebende Fremdsprache als unverbindliche 

Übung oder Freigegenstand wählen können. 

 

Kinder, deren Muttersprache deutsch ist, 

 

¬ sollten Englisch und/oder eine andere lebende Fremdsprache, die z.B. in 

der Klasse häufig gesprochen wird, lernen können. 

 

2.7. Utopie oder sinnvolle Zukunftsvision? 

Wir sind uns darüber im Klaren, dass die Organisation eines derartigen Unter-

richts einer entsprechend hohen Zahl an Lehrkräften, die dieser Sprachen 

mächtig sind, bedarf und daher hohe Kosten verursachen würde. In Zeiten des 

Sparens ist dies wohl im Regelschulbetrieb nicht durchführbar.  

 

Hier liegt u.a. die Chance des computerunterstützten Lernens. Der Computer ist 

ein Medium, das Lehrinhalte sehr kostengünstig vermitteln kann. Es verfügt – in 

Verbindung mit dem Internet – über fast unendliches Wissen. Es reagiert auf 

Anfragen, es fordert auf nachzudenken und etwas zu tun, belohnt oder gibt 

Hinweise, es bestätigt oder verneint. Es spricht sogar alle Sprachen!  
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Um näher auf die pädagogische Arbeitsweise mit dem Computer eingehen zu 

können, werden wir vorab das Interkulturelle Lernen und die drei großen Lern-

paradigmen näher beleuchten und danach Überlegungen über die richtige 

Software anstellen.  
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3. Interkulturelles Lernen 

3.1. Versuch einer Begriffsklärung 

In den frühen 70er-Jahren findet sich der Begriff „mulitcultural education“ erst-

malig in kanadischen und US-amerikanischen Publikationen, in Deutschland ist 

von Interkultureller Erziehung erst Ende der 70er-Jahre zu lesen. Auch im fran-

zösichen Raum ist schon bald von der „education interculturelle“ die Rede.16  

 

In Österreich haben vor allem GAUSZ, HARASEK und LAU in ihrem Standard-

werk „Interkulturelle Bildung – Lernen kennt keine Grenzen“17 die Begriffe des 

Interkulturellen Lernens und der Interkulturellen Bildung geprägt und neue 

Maßstäbe gesetzt. Sie verstehen unter dem übergeordneten Begriff „Interkultu-

relle Bildung“ „... geplante (institutionalisierte) und ungeplante (freie, oft auch 

zufällige) Lernprozesse und deren Resultate in Form von Werthaltungen, Ein-

stellungen, Kenntnissen und Verhaltensweisen, die sich aus den vielfältigen in-

dividuellen und kollektiven Begegnungen mit „anderen“ und deren Kultur und 

Lebensweise ergeben (wie es sie in der Geschichte immer schon gegen hat).“18 

 

Der Terminus des „Interkulturellen Lernens“ ist vor allem in der schulischen Pä-

dagogik angesiedelt und wird von verschiedenen Autoren in unterschiedlichem 

Licht gesehen. Für uns haben sich zusammenfassend folgende Schwerpunkte 

für Interkulturelles Lernen ergeben: 

 

¬ Interkulturelles Lernen ist kein Unterrichtsgegenstand, sondern ein Un-

terrichtsprinzip. 

¬ Interkulturelles Lernen betrifft alle am Lernprozess Beteiligten, d.h. Schü-

ler, Lehrer und Eltern. 

¬ Interkulturelles Lernen hilft, Vorurteile abzubauen und fremde Kulturen 

besser kennen zu lernen. 

¬ Interkulturelles Lernen meint die Gleichberechtigung und Wertschätzung 

aller Kulturen, Sprachen und Religionen. 
                                                
16 vgl. AUERNHEIMER, G. (1990). Einführung in die Interkulturelle Erziehung. Darmstadt: Wissenschaftli-
che Buchgesellschaft, S. 1 f. 
17 vgl. FLEISCH, A. in GAUSZ, R., HARASEK, A., LAU, G. (Hrsg., 1994). Interkulturelle Bildung – Lernen 
kennt keine Grenzen. Band 1,, Wien: Jugend & Volk, S. 16 
18 ebenda S. 11 
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¬ Die Basis für Interkulturelles Lernen stellt das Lernen der beteiligten 

Sprachen, das Lernen in diesen Sprachen und das Lernen über diese 

Sprachen dar. 

 

Diese Sichtweisen sollen die folgenden Zitate näher präzisieren: 

 

„Interkulturelles Lernen ist kein Lehrstoff, ist kein thematischer Schwerpunkt, ist 

keine spezielle Betrachtungsweise und schon gar keine modische Äußerung; 

Interkulturelles Lernen ist einfach eine Haltung.“19 

 

„Interkulturelles Lernen kommt zustande, wenn alle am Lernprozess Beteiligten, 

alle Schüler und alle Lehrer und freilich auch alle Eltern, gleichermaßen bereit 

sind, jederzeit selbst von den anderen zu lernen.“20 

 

„Das Ziel Interkulturellen Lernens ist es, die Gleichberechtigung zwischen den 

kulturellen, religiösen, ethnischen Gruppen erzieherisch zu bereiten (begleiten). 

Zuallererst geht es um das Zulassenkönnen von Erfahrungswirklichkeiten.“21 

 

„Interkulturelles Lernen soll unter anderem zu Verständnis und Achtung für kul-

turelle, sprachliche und ethnische Vielfalt, zu kritischer Auseinandersetzung mit 

Ethno- und Eurozentrismus, Vorurteilen und Rassismus und zur Festigung der 

sprachlichen, kulturellen und ethnischen Identität beitragen. Es soll sich wie ein 

roter Faden durch den schulischen Alltag ziehen und nicht nur in „Interkulturel-

len Projekten“ zu Schulschluss seinen Niederschlag finden.“22 

 

„Beim Interkulturellen Lernen geht es vor allem darum, die spezifischen Le-

bensbedingungen der Schüler mit nichtdeutscher Muttersprache und die aus 

der Migration erwachsenden Probleme zu berücksichtigen sowie die Bereit-

schaft und Fähigkeit zu entwickeln, Aspekte der eigenen Kultur darzustellen, 

                                                
19 MAYER, W. in GAUSZ, R., HARASEK, A., LAU, G. (Hrsg., 1994). Interkulturelle Bildung – Lernen kennt 
keine Grenzen. Band 1, Wien: Jugend & Volk. S. 233 
20 ebenda 
21 HIERDEIS, H., HUG, TH. (Hrsg.,1996). CD-ROM der Pädagogik. Hohengehren: Schneider 
22 BMBWK, Referat für Interkulturelles Lernen (Hrsg., 2002). Gesetzliche Grundlagen schulischer Maß-
nahmen für Schüler mit einer anderen Erstsprache als Deutsch. Wien. S. 21 
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das Anderssein des jeweiligen anderen wahrzunehmen, zu verstehen und sich 

damit kritisch auseinander zu setzen ...“23 

 

„Sprachlernen stellt die entscheidende Basis für Interkulturelles Lernen und In-

terkulturelle Bildung dar“24 

 

3.2. Von der Ausländerpädagogik zum Interkulturellen Lernen 

Als vor fast 40 Jahren die ersten „Gastarbeiter“ nach Österreich kamen, rech-

nete man damit, dass sie nach circa fünf Jahren unser Land wieder verlassen 

würden. Auch als die ersten Frauen und Kinder nachreisten, änderte sich an 

dieser Grundhaltung nichts. Beim Eintritt dieser Kinder in österreichische Schu-

len dachte man nur an eine einzige Möglichkeit, sie „schultauglich“ zu machen: 

Sie sollten so schnell als möglich Deutsch lernen. Deshalb wurden sprachliche 

Förderkurse für „Gastarbeiterkinder“ im Ausmaß von zwei Wochenstunden ins 

Leben gerufen, die den Kindern die erfolgreiche Teilnahme am Unterricht er-

möglichen sollten. 

 

Bereits ab dem Schuljahr 1975/76 jedoch wurde muttersprachlicher Zusatzun-

terricht für jugoslawische, ab 1976/77 für kurdische und ab 1979/80 für türki-

sche Kinder ermöglicht, der als Kurs unterrichtsparallel geführt wurde. Anfang 

der 80-er Jahre stellte der Stadtschulrat für Wien Begleitlehrer für Kinder mit 

nichtdeutscher Muttersprache zur Verfügung und 1987/88 startete in Regionen 

mit einem relativ hohen Anteil an „Ausländern“ das Projekt „Integrative Auslän-

derkinderbetreuung“, das wie der Name bereits sagt, ausnahmslos integrativ 

gestaltet wurde. 

 

In den 90-er Jahren des vergangenen Jahrhunderts wurde der Begriff „Kinder 

mit unterschiedlichen Lebens- und Lerngeschichten“ eingeführt. Das Modell des 

Begleitlehrers und alle anderen angeführten Maßnahmen, die bis dahin als 

Schulversuch galten, wurden 1993/94 ins Regelschulwesen übergeleitet. Inter-

kulturelles Lernen wird zum Unterrichtsprinzip erklärt, der Lehrplanzusatz 

„Deutsch für Schüler mit nichtdeutscher Muttersprache“ wurde entwickelt und 
                                                
23 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 275 
24 NEUMANN, G. in GAUSZ, R., HARASEK, A., LAU, G. (Hrsg., 1994). Interkulturelle Bildung – Lernen 
kennt keine Grenzen. Band 1, Wien: Jugend & Volk. S. 224 
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der „Muttersprachenunterricht“ ersetzte den „Muttersprachlichen Zusatzunter-

richt“.25 

 

3.3. Die Realtiät 

Leider kommt es oft nicht zu den gewünschten Fördermaßnahmen. In der 

Schule, in der wir unsere letzte Schulpraxis absolvierten, waren eineinhalb Be-

gleitlehrer und nur eine Muttersprachen-Lehrerin für 13 Klassen bei einem An-

teil von Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache von rund 70 Prozent be-

schäftigt.  

 

In Wien besuchten im Schuljahr 2000/2001 23.314 Schüler mit einer anderen 

Erstsprache als Deutsch die Volksschule. Dies stellt 36,2 Prozent aller Volks-

schüler in dieser Stadt dar. Davon sind mehr als ein Drittel, nämlich 14,6 Pro-

zent der Gesamtzahl als außerordentliche Schüler eingestuft, da ihre Deutsch-

kenntnisse nicht ausreichen, um dem Regelunterricht zu folgen. Jede Pflicht-

schule müsste für jedes Kind mit nichtdeutscher Muttersprache 0,33 Lehrer-

stunden zusätzlich erhalten. Handelt es sich um Kinder mit großen Sprachdefi-

ziten, also um außerordentliche Schüler, sollten weiter 0,53 Lehrerstunden für 

eine intensive Förderungen gewidmet werden.26 

 

Wenn wir das an Hand des Beispiels einer durchschnittlichen Wiener Volks-

schule mit 10 Klassen und 250 Schüler überprüfen, bedeutet dies: 36,2 Prozent 

sprechen eine andere Erstsprache als Deutsch, das sind mehr als 90 Schüler. 

Diese erhalten 0,33 Lehrerstunden zusätzlich pro Woche, das sind fast 30 Leh-

rerwochenstunden. Dazu kommen dann noch 0,53 Lehrerstunden für eine in-

tensive Förderung der außerordentlichen Schüler, in diesem Fall von mehr als 

36 Kindern. Das ergäbe nochmals 19 weitere Lehrerstunden, also insgesamt 49 

Stunden, die Begleitlehrer in dieser Schule unterrichten sollten. Bei voller Lehr-

verpflichtung hat ein Pflichtschullehrer 22 Stunden zu unterrichten, das heißt 

                                                
25 vgl. (o.J.). Geschichte (des Interkulturellen Lernens). 
Online im Internet: www.lehrerweb.at/allg/schulent/intkult/intkult_bst/index.html (14.11.2002) und   
PINTERITS, M. (1996). 75 Jahre Stadtschulrat für Wien.  
Online im Internet: www.lehrerweb.at/ssr/europabuero/allgemein/bilingualn.pdf (14.11.2002) 
26 vgl.  WEIDINGER Dr., W. (2000). Wiener Kinder sind ... unsere Kinder.  
Online im Internet: www.lehrerweb.at/allg/schulent/biling_schueler/binling_schueler.pdf (14.12.2002) 
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2,22  Lehrer müssten sich in dieser Schule ausschließlich um sprach-

benachteiligte Kinder kümmern.  

 

Durchschnittlich erhielten im Schuljahr 2001/2002 36,2 Prozent27 der 

Volksschüler mit nichtdeutscher Muttersprache muttersprachlichen Unterricht. 

Dies bedeutet im Falle unseres Beispiels, dass mathematisch 32,58 Schüler 

Unterricht in ihrer Erstsprache erhalten müssten.  

 

An Volksschulen wird der muttersprachliche Unterricht als unverbindliche Ü-

bung im Ausmaß von zwei bis sechs Wochenstunden angeboten. Der Unterricht 

erfolgt unterrichtsparallel, integrativ oder zusätzlich zum Unterricht am Nachmit-

tag.28 Gemessen an ganz Österreich werden in Wien 90 Prozent aller Teamstun-

den unterrichtet.  

 

Geht man wiederum vom Durchschnitt von vier Wochenstunden pro Klasse (bei 

integrativer Führung) aus und rechnet mit unserer 10-Klassen-Schule kommt 

man ebenso auf mehr als zwei Lehrkräfte, die benötig werden.  

 

Woran liegt es nun, dass in unserer Praxisschule, die mehr Klassen und einen 

fast doppelt so hohen „Ausländeranteil“ besitzt, nicht einmal diese Anzahl von 

Begleit- und Muttersprachenlehrern zur Verfügung steht? Noch dazu wird der 

Begleitlehrer oft als Supplierlehrer eingesetzt. Dies führt dazu, dass der 

„Deutschkurs“ an vielen Tagen gänzlich entfällt.  

 

Wir glauben nicht, dass diese Schule einen Einzelfall darstellt und können uns 

das nur dahingehend erklären, dass Einsparungsmaßnahmen auf Bundes- und 

Landesebene dazu geführt haben. Diese Ansicht wird durch folgende Aussagen 

untermauert:  

 

¬ „Hatte es 2000/01 noch eine geringe Zunahme an muttersprachlichen 

Lehrern, jedoch eine Abnahme an Wochenstunden gegeben, so kam es 

2001/02 auch zu einem Rückgang an Lehrpersonal und einer weiteren 
                                                
27 vgl. BMBWK, Referat für Interkulturelles Lernen (Hrsg., 2002). Informationsblätter des Referats für In-
terkulturelles Lernen – Muttersprachliche Lehrer und Lehrer in Österreich. Wien. S. 22 
28 vgl. BMBWK, Referat für Interkulturelles Lernen (Hrsg., 2002). Informationsblätter des Referats für 
Interkulturelles Lernen – Gesetzliche Grundlagen schulischer Maßnahmen für Schüler mit einer anderen 
Erstsprache als Deutsch. S. 18 
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Reduktion der Unterrichtsstunden. ...in Tirol, Vorarlberg und Wien ist die 

Zahl der muttersprachlichen Lehrer gleich geblieben, in den restlichen 

Bundesländern hat sie abgenommen.“29 

 

¬ „Bei den Unterrichtsstunden gesamt ging der Rückgang weiter: Nach ei-

nem Minus von 238 Stunden bzw. 3,8 % im Schuljahr 2000/01 betrug 

das diesjährige Minus 282,5 Stunden.“30 

 

¬ „Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich der Trend des Rück-

gangs von Wochenstunden fortsetzt, da dieses Jahr auch ein Rückgang 

bei der Anzahl der muttersprachlichen Lehrer zu verzeichnen war, wo-

hingegen die Gesamtzahl der Schüler fast zu einem gleichen Prozent-

satz wie das Minus an Lehrer (1,9 % bzw. 1,8 %) angestiegen ist.“31 

                                                
29 BMBWK,  Referat für Interkulturelles Lernen (Hrsg., 2002). Informationsblätter des Referats für Interkul-
turelles Lernen – Muttersprachliche Lehrer und Lehrer in Österreich. Wien. S. 6 
30 ebenda 
31 ebenda. S. 7 
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4. Paradigmen des Lernens 

Unter einem Paradigma versteht man ein historisch gewachsenes, relativ ge-

schlossenes, theoretisches Gebäude. Mit anderen Worten: Es stellt eine be-

stimmte Sichtweise dar. Daher bezeichnet ein Lernparadigma eine bestimmte 

Sichtweise, wie Lernen zu verstehen ist, nach welchen Gesetzmäßigkeiten es 

funktioniert, wie es stattfindet und unterstützt werden kann. Die Ansicht, wie 

Lernen und damit menschliches Erkennen und Wahrnehmen funktioniert, be-

einflusst auch die Art, wie gelehrt wird. 

 

Paradigmen sind keine empirisch beweisbaren Tatsachen, sondern Interpretati-

onen, Einschätzungen, Versuche, etwas zu beschreiben und daraus Grundla-

gen abzuleiten. „Die Paradigmen bestimmen also direkt das Handeln, das Leh-

ren, die Didaktik, den Unterricht. Sie bestimmen auch die Einstellung des  Leh-

renden den Lernenden gegenüber sowie die Einstellung der Lernenden und 

Lehrenden  gegenüber dem Lernstoff. Die Vorstellung vom Lernen prägt das 

Lehren, die Methode des  Lehrens gibt Rückschlüsse auf die Theorie vom Ler-

nen.“32 

 

Die drei Paradigmen, die wir im Folgenden behandeln, haben nicht nur in den 

Erziehungswissenschaften große Bedeutung, sondern auch in der Philosophie 

und in der wissenschaftlichen Forschung. Alle drei Arten gehen von einer ganz 

bestimmten Vorstellung der Arbeits- und Funktionsweise des menschlichen 

Gehirns aus.33 

 
 
4.1. Behaviorismus  

Der russische Physiologe Iwan PAWLOW erkannte in seiner Untersuchungsrei-

hen mit Hunden, dass nach mehrmaligem Reichen einer Mahlzeit bei gleichzei-

tigem Läuten einer Glocke der Speichelfluss bereits beim Erklingen der Glocke 

allein einsetzte. Daraus folgerte er, dass die Hunde „gelernt“ hätten, beim Glo-

ckenton gibt es bald Futter.  
                                                
32 THISSEN, F. (o.J.). Das Lernen neu erfinden – konstruktivistische Grundlangen einer Multimedia-
Didaktik.  
Online im Internet : http://www.learnline.de/angebote/lernen/medio/htgrdmat02.pdf (30.12.02) 
33 vgl. BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studien-
verlag, S. 100 
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Als Begründer des Behaviorismus gilt jedoch der amerikanische Psychologe 

John B. WATSON. Er schreibt in seinem Buch „Psychology from the standpoint 

of a behaviorist“: „Der Leser wird keine Diskussion des Bewusstseins finden 

und auch nicht Begriffe wie Empfindung, Wahrnehmung, Aufmerksamkeit, Vor-

stellung, Wille usw. Diese Worte haben einen guten Klang; aber ich habe fest-

gestellt, dass ich auf sie verzichten kann.“34 Nach Watson ist die Methode der 

Selbstbeobachtung unzulässig und ein außenstehender Beobachter notwendig, 

der eine Veränderung der Verhaltensweise feststellt.  

 

Damit war der Behaviorismus als psychologische Richtung begründet. Eine 

leichte Veränderung erlebte der Behaviorismus unter SKINNER ab etwa 1930, 

für den nicht mehr die Reiz auslösenden Bedingungen im Vordergrund standen, 

sondern viel mehr die belohnenden und bestrafenden Konsequenzen. Hier 

spricht man vom „operanten Konditionieren“. Das Gesetz der Verstärkung be-

sagt, dass positive Verstärker die Auftrittswahrscheinlichkeit des Verhaltens er-

höhen, negative Verstärker diese jedoch verringern. SKINNER meinte: „Wenn 

natürliche Verstärker, wie die Freude an der Beherrschung einer Tätigkeit nicht 

ausreichen, sollten sekundäre Verstärker eingesetzt werden, im Unterricht wer-

den generell wenig spezifische Verstärker verwendet. Außerdem vergeht meist 

viel Zeit zwischen der Leistung und der Rückmeldung. SKINNER forderte des-

halb Lehrprogramme, die unabhängig vom Lehrer rasch eine Rückmeldung und 

damit Verstärkung gestatten...“35 

 

                                                
34 Watson zit. nach Stangl. 1919. STANGL, W. (1999) Signallernen, Reiz-Reaktionslernen, S-R-Lernen. 
Online im Internet: http://www.stangl-
taller.at/ARBEITSBLAETTER/LERNEN/KonditionierungKlassisch.shtml (30.12.2002) 
35 KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg., 2002) in Computereinsatz an österreichischen Grund-
schulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 57 
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Unterschiede zwischen klassischer und operanter Konditionierung:36 

 

 Klassische Konditionie-
rung 

Operante Konditionierung 

aufgebaut auf adaptivem Hedonismus Assoziation 

Form eher passiv eher aktiv 

Kritische Reize vor Reaktion nach Reaktion 

Verhalten hat keine Konsequenzen hat Konsequenzen 

Inhalt Beziehung zwischen Reiz-
ereignissen 

Beziehung zwischen Reaktio-
nen und deren Bedingungen 
und Folgen 

 
 

Kurz darauf wurden „programmierte Bildungshefte“ hergestellt und PRESSEY 

konstruierte 1927 ein Lehrgerät, das mit vier Tasten zur Aufgabenstellung aus-

gestattet war, und eine Rückmeldung gab, ob die Aufgabe richtig oder falsch 

beantwortet wurde. 

 

Behavioristen sind nicht an den im Gehirn ablaufenden spezifischen Prozessen 

interessiert, sondern lediglich daran, auf Grund eines bestimmten Reizes 

(=Inputs) eine dementsprechende Reaktion (=Output) zu erzielen. Heute wer-

den unter dem Begriff Behaviorismus vielerei Forschungsprogramme zusam-

mengefasst, die auf „Reiz-Reaktionsverbindungen“ aufbauen. Ihre Methodik ist 

das naturwissenschaftliche, objektive und experimentelle Arbeiten. Auch heute 

noch beschränkt sich die Forschung auf rein beobachtbares Verhalten.  

 

Als Vorbild für Verhaltensänderungen sieht der Behaviorist eine Maschine, de-

ren Funktion allerdings nicht zu durchschauen ist, also eine sogenannte „black 

box“. Es wird eine gewisser Input (Reiz) in die Maschine gesteckt, die einen be-

stimmten Output (Reaktion) hervorbringt. Solche Vorgänge nennt man Reiz-

Reaktions-Verbindungen. Behavioristen interessierten sich vor allem für die  

                                                
36 STANGl, W. (2002) Signallernen, Reiz-Reaktionslernen, S-R-Lernen. 
Online im Internet: http://www.stangl-
taller.at/ARBEITSBLAETTER/LERNEN/KonditionierungKlassisch.shtml (30.12.2002) 
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Gesetzmäßigkeiten zwischen Reiz und Reaktion.37 Sie hofften, „...man könne 

der Natur ihre Gesetze ablauschen“.38 

Behavioristische Lehrstrategien 

gehen davon aus, dass wir 

Lehrende wissen, was die 

Lernenden zu lernen haben: 

Lernen wird als konditionierter 

Reflex gesehen, der durch 

Adaption erworben wird. Wir 

müssen daher den 

Studierenden „nur“ den geeig-

neten Stimulus präsentieren, 

um ein bestimmtes Verhalten hervorzurufen. Die theoretischen und didakti-

schen Schwierigkeiten bestehen vor allem darin, diese geeigneten Stimuli zu 

erforschen und sie mit adäquatem Feedback zu unterstützen, um die richtigen 

Verhaltensweisen zu verstärken.39 Die Aufgaben der Lehrkraft bestehen hier 

darin, eine „vielwissende“ Autorität darzustellen, dieses Faktenwissen lehrend 

und erklärend vermitteln zu können und die Schüler nach richtigen Antworten 

abzufragen. Lernen wird reduziert auf Wiedererkennen, Merken und Reprodu-

zieren. „Als pädagogisch-didaktische Konsequenz des Behaviorismus ergibt 

sich das Lehrmodell des Funktionierens, des Faktenlernens und Transfers“.40 

 

Große Erfolge erzielte der Behaviorismus beim Trainieren von körperlichen Fer-

tigkeiten, in Sprachlabors, beim automatisierenden Üben in der Mathematik und 

beim Lernen von Fingerübungen beim Klasvierspielen oder Maschinschreiben. 

Der Lernende übt so lange, bis auf einen bestimmten Reiz automatisch ein be-

stimmtes Verhalten erfolgt. Diese – heute oft unberücksichtigten, weil „ge-

dankenlosen“ Tätigkeiten - stellen unserer Meinung nach jedoch eine wichtige 

Grundlage für die Beschäftigung mit „höheren Dingen“ voraus. 

 

                                                
37 vgl. STANGL, W. (1999). Der Behaviorismus.  
Online im Internet: http://www.stangl-taller.at/ARBEITSBLAETTER/LERNEN/Behaviorismus.shtml. 
(14.11.2002) 
38 ebenda 
39 BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studienverlag, 
S. 101 
40 KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A.(Hrsg., 2002) Computereinsatz an österreichischen Grund-
schulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 58 

Abb. 1: Hirn als „Black Box“ 
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Folgende Merkmale zeichnen diese Wissenschaftsauffassung auch heute noch 

aus:  

 

¬ Das äußere Verhalten von Organismen wird mit experimentellen Metho-

den erfasst. 

¬ Die Methode der Selbstbeobachtung wird nicht zugelassen, daher sind 

Erleben und Bewusstsein nicht messbar. 

¬ Eine Verhaltenskontrolle bei Mensch und Tier könnte geschaffen wer-

den. 

¬ Der Behaviorismus sieht den Menschen als mechanistisch und 

deterministisch.41 

 

4.2. Kognitivismus 

Im Gegensatz dazu versucht der Kognitivismus, auf die inneren Prozesse im 

Gehirn einzugehen. „Während behavioristische Lerntheorien schwerpunktmäßig 

die äußeren Bedingungen des Lernens beschrieben, rückt bei den kognitiven 

Lerntheorien die innere Repräsentation der Umwelt in den Mittelpunkt des Inte-

resses“.42 In den 60-er Jahren sprach man deshalb von der kognitiven Wende. 

 

Für den Kognitivisten ist das menschliche Hirn keine black-box, die auf Input 

und Output beruht, sondern ein Organ, das Informationen aktiv verarbeitet. Es 

ist kein passiver Behälter, sondern ein informationsverarbeitendes Gerät, wie 

etwa der Computer auch. „Kognitives Lernen kann als Lernen durch Einsicht 

oder Lernen durch Denken bezeichnet werden.“43 

 

Der Kognitivismus – das heute wahrscheinlich dominante Paradigma – betont 

die inneren Prozesse des menschlichen Hirns und versucht, diese Prozesse zu 

unterscheiden, zu untersuchen und miteinander in Beziehung zu setzen. Dies 

führt zu einer neuen Organisation und zu einer kognitiven Strukturierung des 

                                                
41 vgl. EDELMANN (1996, 5. Auflage). Lernpsychologie. Weinheim: Psychologie Verlags Union, S. 7 
42 vgl. EDELMANN (1996, 5. Auflage). Lernpsychologie. Weinheim: Psychologie Verlags Union, S. 8 
43 STANGL, W. (2002). Die klassischen Lerntheorien.  
Online im Internet: http://www.stangl-taller.at/ARBEITSBLÄTTER/LERNEN/LerntheorienKognitive.html. 
(14.11.2002) 
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Gelernten im Gehirn. Für EDELMANN kennzeichnen besonders zwei Merkmale 

den Kognitivismus: 

 

¬ Es handelt sich um einen Prozess, an dem die Person aktiv beteiligt ist. 

¬ Das Ergebnis dieser Art von Lernen sind Strukturen und nicht relativ iso-

lierte Verbindungen zwischen Reiz und Reaktion oder zwischen Verhal-

ten und Konsequenz. 

 

Der Kognitivismus geht davon aus, dass es beim Problemlösen nicht gilt, eine 

einzige richtige Antwort zu finden, sondern richtige Methoden und Verfahren, 

denn es können verschiedene Verfahren optimale Ergebnisse bringen. Die 

Kognitivisten befassen sich mit den Leistungen des Gehirns. Sie wollen die 

Denkprozesse des Lernens erklären und befassen sich mit den inneren Vor-

gängen des Individuums. „Lernen wird im Verständnis der Kognitivisten als viel-

schichtiger Prozess der Informationsverarbeitung angesehen, der auch die In-

terpretation und Bewertung des Informationsangebotes enthält. Neues Verhal-

ten wird durch eine intensive Auseinandersetzung mit den entsprechenden Si-

tuationen erlernt. Wissen wird nicht als eingepaukte angeeignete Information 

angesehen, sondern wird erworben in einem komplizierten Prozess des Verste-

hens und Verarbeitens von Informationen. Es geht nicht darum, richtige Ant-

worten oder Handlungen zu trainieren, sondern richtige Methoden zur Beant-

wortung oder Problemlöseverfahren zu erwerben“.44 

 

Es gibt eine ganze 

Reihe unterschiedli-

cher Ausprägungen 

des Kognitivismus, 

denen allen der Pro-

zess des menschli-

chen Denkens als In-

formationsverarbei-

tung gemeinsam ist. 

Doch all diese Wissenschafter stehen vor einem Problem: Niemand konnte bis-
                                                
44 THISSEN, F. (o.J.) Lerntheorien und ihre Umsetzung in multimedialen Lernprogrammen – Analyse und 
Bewertung. 
Online im Internet: http://www.frank-thissen.de/lernen.pdf (27.12.2002) 

Abb. 2: Gehirn als informationsverarbeitendes Gerät 
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her den Informationsfluss im Gehirn direkt beobachten. Man kennt zwar u.a. die 

wichtigsten Hirnzentren, die unterschiedlichen Funktionen der beiden Hemi-

sphären, der Großhirnrinde und das Zusammenspiel der Nervenzellen über 

Transmittersubstanzen, aber „Selbst wenn wir in der Lage wären und es mora-

lisch vertretbar wäre, menschliche Hirne zu öffnen, könnten wir aus der hoch-

komplexen und verteilten Neuronenaktivität nicht viel entnehmen.“45 

 

„Die moderne Kognitionswissenschaft unterscheidet deklaratives Wissen („Wis-

sen, dass“) und prozedurales Wissen („Wissen, wie“). Wie prozedurales Wissen 

im Gehirn kodiert wird, ist noch immer nicht endgültig geklärt, mehr prozedural 

(=sprachlich) oder bildlich, sicher jedoch durch stärkere Vernetzung von Kodie-

rungen in mehreren Gehirnarealen.“46 Deklaratives Wissen, auch Faktenwissen 

genannt, kann rein statistisches Wissen sein und ist Voraussetzung für das pro-

zedurale Wissen. Dieses ist auch als dynamisches Wissen bekannt und hat si-

cherlich eine höhere Bedeutung an Nutzen, ist aber immer mit deklarativem 

Wissen verknüpft. Beide sind veränder-, revidier- und erweiterbar. 

 

Kognitivisten gehen davon aus, dass menschliches Verhalten mehr als eine 

Reiz-Reaktions-Kette ist, da jede Person mit Erkenntnisfunktionen ausgestattet 

ist, die durch die aktive Auseinandersetzung mit der Umwelt entstanden sind. 

Jeder Reiz wird nicht nur aufgenommen, sondern auch bewertet und individuell 

verarbeitet.  

 

Hier ist vor allem bedeutsam, wie der Reiz an den Lernenden herangetragen 

wurde. Handelt es sich um einen Gegenstand oder um das Verhalten einer 

Person, erhielt er diesen Reiz optisch oder akustisch und, wie gelangte dieser 

Reiz an ihn, z. B. bildhaft, sprachlich etc.? Die Art der kognitiven Repräsenta-

tion wandelt sich mit dem Alter. Sie ist nicht nur eine reine Ansammlung von 

Fakten, sondern eine zunehmende Anpassung an die Umwelt.47 

 

                                                
45 BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studienverlag, 
S. 104 
46 KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg., 2002). Computereinsatz an österreichischen Grund-
schulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 58 
47 vgl. STANGL, W. (2002). Die klassischen Lerntheorien.  
Online im Internet: http://www.stangl-taller.at/ARBEITSBLÄTTER/LERNEN/LerntheorienKognitive.html  
(14.11.2002) 
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Als pädagogisch-didaktische Konsequenz ergibt sich das Lehrmodell  des Tu-

tors und des Dialogs. Die Rolle der Lehrkraft liegt im Vorzeigen, Helfen und Be-

obachten, die des Schülers im (Aus-)Üben und Problemlösen. Beide gemein-

sam haben Methoden auszuwählen und diese anzuwenden, so dass gewisse 

Fähigkeiten und Fertigkeiten erschlossen werden können. 

 

„Durch den Kognitivismus begründet entwickelte sich gegen Ende des 20. 

Jahrhunderts der Neobehaviorismus als Verquickung von Behaviorismus und 

Kognitivismus. Im Neobehaviorismus werden auch nicht beobachtbare Verhal-

tensweisen wie Vorstellungen, Gefühle, Denkprozesse und physiologische 

Substrate in die Untersuchungen einbezogen, die im strengen Behaviorismus 

als unwissenschaftlich abgelehnt worden waren. Der Neobehaviorismus legte 

diesen nicht beobachtbaren Verhaltensweisen jedoch die Beschränkung auf, 

daß sie zumindest äußere Reaktionen hervorrufen müssen, die beobachtbar 

sind.“48 

 

4.3. Konstruktivismus 

In der Erkenntnistheorie des Konstruktivismus werden die Erkenntnisse ver-

schiedener Wissenschaften wie z.B.  der Hirnforschung, Neurobiologie, Kogniti-

onspsychologie und Informatik miteinander verbunden. 

 

Das menschliche Gehirn 

wird als geschlossenes und 

sich selbst organisierendes 

System gesehen, das sich 

zum Großteil seiner Aktivi-

täten mit sich selbst be-

schäftigt. Nur ein äußerst 

geringer Teil der Neuronen 

empfängt seinen Input von 

                                                
48 STANGL, W. (2002). Der Behaviorismus.  
Online im Internet: http://www.stangl-taller.at/ARBEITSBLAETTER/LERNEN/Behaviorismus.shtml, 
(14.11.2002) 

Abb. 3: Hirn als selbstreferentielles System 
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außen, der Rest erhält ihn von anderen Neuronen.49 Unser Gehirn muss die 

von den Sinnesorganen aufgenommenen Informationen erst interpretieren und 

verstehen, so dass wir erkennen, was sich um uns herum abspielt. Wenn wir 

z.B. Musik hören,  nehmen unsere Ohren nur Schallwellen wahr und wandeln 

sie in elektrische Impulse um. Diese werden an das Gehirn weitergeleitet und 

erzeugen dort den Musikeindruck.  

 

Das Gehirn muss also ständig die Außenreize interpretieren. „Dabei schafft es 

sich seine Konstruktion davon, wie denn die Welt sei, ohne zu wissen, wie sie 

wirklich ist. Was wir wahrnehmen, sind immer nur unsere Erfahrungen von den 

Dingen, nicht die Dinge selber. Etwas verstehen heißt in diesem Sinne, eine In-

terpretation aufzubauen, die funktioniert und schlüssig zu sein scheint.“50 Schon 

KANT meinte, dass es kein objektives Wissen über die Welt gibt, sondern im-

mer nur unsere Wahrnehmung von der Welt. „Und diese Wahrnehmung lässt 

sich stets nur mit unserer Wahrnehmung von den Dingen vergleichen, nicht mit 

den Dingen selber. Wir sind Erfinder unserer Wirklichkeit. Verstehen heißt, sich 

eine Interpretation aufzubauen, die in Situationen funktioniert.“51 Das bedeutet 

nicht, dass die Wirklichkeit nicht existiert, sondern lediglich, dass jedes Indivi-

duum sie anders auffasst und empfindet. 

 

Lernen ist demnach kein passives Aufnehmen und Abspeichern von Informatio-

nen, sondern ein aktiver, individueller, selbstgesteuerter Prozess. Der Lernende 

muss sich aktiv und intensiv mit dem Lerngebiet auseinandersetzen.  Das be-

deutet zugleich, dass die Übertragung von Wissen nicht möglich ist, der Lehrer 

oder ein Computer-Lernprogramm kann nur helfen, den Konstruktionsprozess 

des Gehirns anzuregen.  

 

Immerhin besteht das menschlich Gehirn aus ca. 20 Milliarden Nervenzellen, 

die sich gegenseitig durch elektrische Signale aktivieren. Diese Schaltungen a-

gieren äußerst dynamisch und verändern sich ununterbrochen. Wenn sich die 

Nervenzellen verschalten, erzeugen sie bestimmte Denkstrukturen. Was wir als 

                                                
49 THISSEN; F. (1999). Lernen mit Multimedia – Grundlagen einer Mediendidaktik.  
Online im Internet: http://www.frank-thissen.de/lernen1.htm, (18.03.02) 
50 ebenda 
51 THISSEN, F. (o.J.). Das Lernen neu Erfinden – konstruktivistische Grundlagen einer Multimedia-
Didaktik. 
Online im Internet: http://www.learnline.de/angebote/lernen/medio/htgrdmat02.pdf (27.12.2002) 
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Muster und Strukturen speichern, ist das Ergebnis von Lernprozessen, die im 

Gehirn ein komplexes, dynamisches System bildeten. Man kennt diese „se-

mantischen Netzwerke“ oder „kognitiven Landkarten“ aus der Lernpsycholo-

gie.52 

 

 „Im Gegensatz zum Kognitivismus steht nicht das Lösen bereits präsentierter 

Probleme im Vordergrund, sondern das eigenständige Generieren von Proble-

men“.53 In diesem Sinne ist Wissen nicht vermittelbar. Für den Lehrer ist es un-

möglich, sein Wissen an den Lernenden weiterzugeben. Vielmehr kommt es 

zunächst darauf an, im Lerner die richtigen Fragen zu wecken. Erst wenn sich 

jemand eine Frage stellt, kann der Lernprozess starten. Bevor dem Lernenden 

Antworten gegeben werden, muss er die Fragen verstehen.  

 

Deshalb kann „...begriffliches Wissen nicht als Abbild einer vom Wissenden un-

abhängigen Welt betrachtet werden ... und  lässt .. sich nicht als Fertigware 

durch Wahrnehmung oder Mitteilung übermitteln, sondern muss von jedem Ler-

nenden selbst aufgebaut werden.“54 Somit kann der Lehrer immer nur den Kon-

struktionsprozess des Gehirns anregen, fördern und ihm helfen, Probleme zu 

entdecken und danach Wissen selbst zu erwerben. 

 

Diese Vorstellungen sind nicht neu, sondern in der Vergangenheit schon von 

großen Denkern wie Comenius, Kant, Montessori oder Piaget vertreten worden. 

Neu sind nur die physiologischen Entdeckungen der Hinforschung der letzten 

Jahre, die diese Vorstellungen zu bestätigen scheinen. 55 

 

Das bedeutet eine radikale Veränderung der Rolle von Lehrenden und Lernen-

den, vom Lehren und Belehrtwerden zum Lernen fördern und Lernen lernen. 

Damit Schüler entdeckend, selbstgesteuert und aktiv lernen können, ergibt sich 

das Lehrmodell des Coach, der den Lernenden einlädt, einen bestimmten 

Standpunkt einzunehmen, sich in eine bestimmte Situation zu begeben. Nur so 

                                                
52 vgl. ebenda 
53 BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studienverlag, 
S. 107 
54 v. GLASERSFELD, E. in RENK, H. E. (Hrsg., 1999). Lernen und Leben aus der Welt im Kopf. Kriftel: 
Luchterhand, S. 17 
55 vgl. THISSEN, F. (o.J.) Lerntheorien und ihre Umsetzung in multimedialen Lernprogrammen – Analyse 
und Bewertung. 
Online im Internet: http://www.frank-thissen.de/lernen.pdf (27.12.2002) 
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können sie eigene Erfahrungen sammeln, Probleme erkennen und Wissen er-

werben. Diese Lernwelt oder Lernumgebung kann ohne weiteres durch ein 

Computer-Programm dargestellt werden. 
 

Zur besseren Übersicht über die drei Lernparadigmen dient folgende Tabelle:56 

 

Die beiden folgenden Zitate illustrieren unser Verständnis von Lehren und Ler-

nen und bilden sozusagen den Schlusspunkt unter das Kapitel „Paradigmen 

des Lernens“. 
 

"Die Kunst des Lehrens hat wenig mit der Übertragung von Wissen zu tun, ihr 

grundlegendes Ziel muss darin bestehen, die Kunst des Lernens auszubil-

den."57 
 

"Erkenntnisse fallen meist nicht wie Schuppen von den Augen. Erkenntnisse er-

fordern hartnäckiges Denken, angestrengtes Lernen, begriffliches Klären, Abs-

traktion, Versuch und Irrtum, Ausdauer! Aber auch: Urteilsvorsicht, vorläufige, 

korrigierbare Einsichten."58 

                                                
56 vgl. BAUMGARTNER, P., PAYR, S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Studienverlag, S. 110 
57 GLASERSFELD, E. v. (1997) Radikaler Konstruktivismus. Ideen, Ergebnisse, Probleme. Frankfurt a.M.: 
Suhrkamp, S. 309 
58 SIEBERT, H. (2002) Bildungsoffensive. Frankfurt/M: VAS Verlag für Akademische Schriften, S. 60  
beide zit. nach WILDE, D. (2001). Lehren und Lernen in der Grundschule. Berlin 
Online im Internet: http://www.dagmarwilde.de/semik/zitate/zitatelernenerwachsene.html (14.11.2002) 

Kategorie Behaviorismus Kognitivismus Konstruktivismus 

Hirn ist ein passiver Behälter Informationsverar- 
beitendes  "Gerät" 

informationell geschlossenes 
 System 

Wissen wird abgelagert verarbeitet konstruiert 

Wissen ist eine korrekte Input-
Outputrelation 

ein adäquater interner  
Verarbeitungsprozess 

mit einer Situation operieren 
 zu können 

Lernziele richtige Antworten richtige Methoden zur  
Antwortfindung 

komplexe Situationen 
bewältigen 

Paradigma Stimulus- 
Response Problemlösung Konstruktion 

Strategie lehren beobachten und helfen kooperieren 

Lehrer ist Autorität Tutor Coach, Trainer 

Feedback extern vorgegeben extern modelliert intern modelliert 
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5. Lernen am Computer 

5.1. Entwicklung des Lernens mit dem Computer 

Seit den 60er-Jahren des vorigen Jahrhunderts diskutiert man in der Welt der 

Fachleute und Laien über den Einsatz des PCs beim Lernen. Aber erst seit den 

80er-Jahren ermöglichten kostengünstige Geräte die großräumige Verbreitung 

von Hard- und Software. 

 

Im „Programmierten Unterricht“ von WATSON und SKINNER wurde dem Ler-

nen am Computer eine hohe Behaltensleistung und –quote sowie eine verbes-

serte Transferleistung des Gelernten zugeschrieben. Man hoffte auch, auf 

Lehrkräfte bald verzichten zu können bzw. im Computer den gerechteren Leh-

rer gefunden zu haben. Dieser hatte auch die Aufgabe, die Lehrinhalte in ent-

sprechende Abschnitte zu teilen, zu „verstärken“ und zu prüfen. Beide Hoffnun-

gen erfüllten sich allerdings nicht, denn Multimedia ist kein Allheilmittel und kei-

ne Lösung, sondern ein Werkzeug, dessen Nutzen von der Art der Anwendung 

und vom Anwender selbst abhängt. Das multimediale Wissen unterliegt ebenso 

wie jedes andere Wissen der Vergessenskurve nach EBBINGHAUS. 

 

Anfang der 80-er Jahren entstanden Programme, die in abgewandelter und 

verbesserter Form noch heute auf dem Markt sind.59 Basis ihres Erfolgs war die 

zunehmende Verbreitung von PCs in Industrie, Verwaltung, Wissenschaft und 

im privaten Umfeld.  

 

5.2. Übersicht über die Programm-Typen 

Um eine Übersicht über die Fülle heutiger Lernsoftware zu geben, erläutern wir 

nachfolgend die wichtigsten Begriffe: 

 

5.2.1. CAI – Computer Aided Instruction 

Diese stoffbezogenen „Drill & Practise“-Programme dienen der Übung und Au-

tomatisierung grundlegender Kenntnisse und Fertigkeiten. Mit Hilfe des Com-

                                                
59 vgl. BÄHNER, Ch. (2000). Computeranimiertes Lernen als integrativer Ansatz.  
Online im Internet: http://www.baehner.com/diplom/html/lernen-mac/cal.html (30.12.02). 
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puters wird der Lernstoff in kleine Einheiten serviert und bietet die Möglichkeit 

sofortiger Kontrollen.60 Synonym werden sie auch unter den Namen CBT (Com-

puter Based Training), CUL (Computerunterstütztes Lernen) oder CUU (Com-

puterunterstützter Unterricht) im Bereich der beruflichen Aus- und Weiterbildung 

und als schulergänzende Übungsprogramme angeboten. Die lerntheoretische 

Komponente beruht in diesen Programmen hauptsächlich auf den Grundprinzi-

pen des (Neo-)Behaviorismus. 

 

Diese Lernprogramme „... 

haben den Charakter einer 

starren Paukmaschine. Als 

Schreibmaschinen-Lernpro-

gramm optimal geeignet, 

zum Rechnen oder Voka-

bellernen in begrenztem 

Maße, haben sie nur einen 

eingeschränkten Wirkungs-

grad. Sie reagieren unmit-

telbar auf das Verhalten 

des Lerners und geben direkte Rückmeldung. Der Stoff wird meist als Abfolge 

von Frage-/Aufgaben- und Antwortkombinationen präsentiert. Das vom Pro-

gramm vorgegebene Lernergebnis ist eindeutig messbar.“61 

 

Diese Art von Software ist in den letzten Jahren in dem Maße etwas in Verruf 

gekommen, wie der Behaviorismus im Laufe des Paradigmenwechsels seine 

Bedeutung verlor. „Drill & Test“-Software ist verantwortlich dafür, daß das com-

puterunterstützte Lernen in pädagogischer Hinsicht noch nicht salonfähig ge-

worden ist. Sie ist die derzeit am Markt am häufigsten vorfindliche Lernsoftware. 

Diese real existierenden Beispiele repräsentieren für kritische Pädagogen eine 

                                                
60 vgl. KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg.), (2002). Computereinsatz an österreichischen 
Grundschulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 61 
61 THISSEN; F. Lerntheorien und ihre Umsetzung in multimedialen Lernprogrammen – Analyse und Be-
wertung. S. 6 
 Online im Internet: http://www.frank-thissen.de/lernen.pdf (27.12.2002) 

Abb. 4: Lernprogramm auf Basis des Behaviorismus 
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Horrorvision, weil sie oft für sture, mechanische und bis ins kleinlichste Detail 

gehende Kontrollmaßnahmen verwendet werden.“62 

 

5.2.2. TS – Tutorielle Systeme 

Unter dem Begriff „Tutorensystem“ oder „Tutorial“ werden jene Arten von Lern-

software zusammengefasst, bei denen der Computer die Rolle eines „Tutors“ 

übernehmen soll. Das bedeutet, dass Inhalte vermittelt, eingeübt und eventuell 

sogar überprüft werden sollen.  

 

„Tutorielle Systeme sind in erster Linie durch ihren linear gestalteten Pro-

grammablauf, ihre starke Systemsteuerung und einen eher geringen Grad an 

Interaktivität gekennzeichnet. Der Anwender arbeitet dabei eine Instruktionsrei-

henfolge ab, die vom Entwickler als op-

timal empfunden wurde.“63  Meist wird 

ein intensiver „Dialog“, eine Art Lehrge-

spräch, mit den Nutzern geführt, an die 

sich eine Form der Lernkontrolle an-

schließt. Der Stoff ist streng aufgebaut 

und wird oft an Hand authentischer Si-

tuationen vermittelt. Da hier versucht 

wird, Zusammenhänge und Vorge-

hensweisen aufzuzeigen, sind tutorielle 

Systeme oft kognitivistisch geprägt.  

 

Aufgrund der Beschränkung auf Faktenwissen und der Vernachlässigung me-

thodischer und didatkischer Aspekte, wurde die Arbeit am Computer jedoch 

schnell als langweilig und unbefriedigend erlebt. 

 

5.2.3.  ITS – Intelligente Tutorielle Systeme 

Diese Systeme sind im Gegensatz zu den TS-Systemen in der Lage, auf die 

unterschiedlichen Anforderungen der Schüler im Grad der Schwierigkeit und 

                                                
62 BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studienverlag, 
S. 155 
63 WINTERS, G. (2001) Computer Aided Interactive Learning am Beispiel des Programms “Cabri”. S. 3 
Online im Internet: http://www.wwz.unibas.ch/wi/lehre/swi/Seminararbeiten/gwi.pdf. (27.12.2002) 

Abb. 5: Lernprogramm auf Basis des 
Kognitivismus 
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der Hilfestellung flexibel zu reagieren. „Der Wissensstand des Schülers und 

seine Lösungsansätze beeinflussen die Interaktion zwischen System und Ler-

nenden, wobei der Lerner auf Anfrage jederzeit eine Hilfestellung bekommen 

kann“64 

 

ITS spielen in der Praxis heutzutage praktisch keine Rolle, obwohl eine große 

Anzahl experimenteller Prototypen existieren. Dies liegt in erster Linie daran, 

dass die Modelle äußerst komplex sind und die Kosten-/Nutzenrelation kaum zu 

vertreten ist.65 

 

5.2.4. CAL – Computer Aided Learning 

CAL fasst lernbezogene Programme, Simulationen, Mikrowelten und Modellbil-

dungen unter einem Begriff zusammen. Allgemein kann man sagen, dass der 

Computer als Werkzeug zum Lernen benützt wird, aber den Lernweg oder das 

Lernziel nicht absolut vorschreibt. Von den bisher beschriebenen Programmen 

unterscheiden sich CALs „...vor allem dadurch, dass sie den Lerner sehr wenig 

anleiten oder ihm Lernmaterial präsentieren. Vielmehr zeichnen sie sich da-

durch aus, dass sie eine Lernumgebung zur Verfügung stellen, die es ermög-

licht, etwas auszuprobieren, sich mit Themen zu beschäftigen und Zusammen-

hänge eigenständig zu entdecken.“ 66 

 

So gesehen kann man diese CAL-

Programme als konstruktivistisch un-

terlegte Systeme verstehen. Deshalb 

bieten sie keine geführte Anleitung, 

sondern Anlässe, Anregungen, Bera-

tung und Hilfe. Damit gewähren sie 

dem Schüler einen hohen Grad an 

Freiheit aber auch an Eigenverant-

                                                
64 KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg.), (2002). Computereinsatz an österreichischen Grund-
schulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 61 
65 vgl. WINTERS, G. (2001) Computer Aided Interactive Learning am Beispiel des Programms “Cabri”. S.4 
Online im Internet: http://www.wwz.unibas.ch/wi/lehre/swi/Seminararbeiten/gwi.pdf (27.12.2002)   
66 THISSEN; F. Lerntheorien und ihre Umsetzung in multimedialen Lernprogrammen – Analyse und Be-
wertung. S. 17 
Online im Internet: http://www.frank-thissen.de/lernen.pdf (27.12.2002) 
 

Abb. 6: Lernprogramm auf Basis des Kon-
struktivismus 
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wortung.  

 

Für die Gestaltung von Lernsystemen aus konstruktivistischer Sicht ergeben 

sich eine Reihe von Prinzipien: 

 

¬ Authentizität: Lernerfahrungen sollen hinsichtlich der Brauchbarkeit und 

des Bezugs unmittelbar einsichtig sein. 

¬ Situiertheit: Die Schüler sollen in Situationen versetzt werden, die den 

Anwendungsbezug deutlich vor Augen führen. 

¬ Multiple Kontexte: Anwendungsmöglichkeiten auf unterschiedliche Si-

tuationen sollen aufgezeigt werden. 

¬ Multiple Perspektiven: Es sollen unterschiedliche Sichtweisen und Rol-

len eingenommen werden. Sachverhalte sollten sich aus unterschiedli-

chen Perspektiven bearbeiten lassen. 

¬ Sozialer Kontakt: Die Lernsituationen sollen soziale Kontakte und Kon-

takte zwischen Lernenden und Lehrenden zulassen.67 

 

5.2.5. Simulationen 

In Simulationen kann man in einem System probeweise handeln, das einen 

Ausschnitt der Wirklichkeit abbildet. Es handelt sich meist um interaktive Pro-

gramme, die Modelle von Apparaten, Prozessen und Systemen nachbilden. 

Man setzt sie in Situationen ein, bei denen eine Beobachtung in der Realität zu 

teuer, zu riskant oder unmöglich wäre. Man kennt sie häufig als Flug- oder 

Fahrsimulatoren, an denen sich gefahrlos trainieren lässt. 

 

5.2.6. Mikrowelten  

Mikrowelten bestehen aus einem interaktiv veränderbaren Computermodell ei-

nes Bereiches. Als Lernender kann man durch verschiedene Operationen auf 

das Modell einwirken, seine Bestandteile manipulieren und somit die aufge-

stellten Hypothesen überprüfen. Es wird hier nicht versucht, die Realität zu imi-

tieren, sondern die Modellkonstruktion steht als solches im Mittelpunkt. 

 

                                                
67 KONRADT, U. in GÖTZ, K. (2002). Interkulturelles Lernen – Interkulturelles Training. München, Mering: 
Rainer Hampp Verlag, S. 89, f. 
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5.2.7. Planspiele 

„Planspiele sind eine besondere Form der Simulation,  die - wie der Name 

schon sagt - auch Spielkomponenten beinhalten. Der Lernende übernimmt da-

bei eine Rolle und agiert in einer möglichst realitätsnah gestalteten Umgebung. 

Die Ziele werden dabei möglichst realistisch gesetzt. Der Spieler steht meist in 

einer Wettbewerbssituation gegen andere Personen oder das System.“68 

 

5.3. Charakteristika der auf dem Konstruktivismus basierenden Compu-

ter-Programme 

Aus folgenden Gründen gewinnen die auf dem Konstruktivismus basierenden 

Computerprogramme eine neue Bedeutung und finden in den letzten Jahren 

immer stärkere Beachtung und Verbreitung: 

 

¬ Sie bieten keine Qualität an sich, sondern lediglich ein Hilfsmittel. 

¬ Sie ermöglichen individuelles und eigenverantwortliches Lernen. 

¬ Sie können in vielen Bereichen die Rolle des Lehrers als Berater, Anbie-

ter oder Coach einnehmen. 

¬ Sie können im Lernenden Fragen wecken. 

¬ Sie bieten die Chance, die wesentlichen Fragen und damit das Thema 

tiefer zu verstehen.  

¬ Sie veranschaulichen kognitive Landkarten, die immer mehr detailliert 

und verfeinert werden können. 

¬ Sie lassen im Lernenden im Laufe des Lernprozesses eine Gesamt-

struktur entstehen, die an Schärfe gewinnt (Gesamtheit vor Detail). 

¬ Sie lassen den Lernenden Erfahrungen sammeln und helfen ihm bei der 

Wissenskonstruktion. 

¬ Sie bieten ihm Welten, in denen er sich bewegen kann, in denen er 

Muster und Strukturen findet, denen er nachgehen kann. 

¬ Sie überhäufen ihn nicht mit in einer bestimmten Reihenfolge dargebo-

tenen Fakten, sondern helfen ihm, sein Netzwerk im Kopf zu erweitern 

oder umzustrukturieren. 

                                                
68 WINTERS, G. (2001). Computer Aided Interactive Learning am Beispiel des Programms “Cabri”. S.5  
Online im Internet: http://www.wwz.unibas.ch/wi/lehre/swi/Seminararbeiten/gwi.pdf (27.12.2002) 
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¬ Sie helfen dem Benutzer, sich emotional und geistig auf das Thema 

einzulassen. 

¬ Sie fordern ihn als Gesamtperson heraus. 

¬ Sie bieten Mittel zur Reflexion und Abstraktion.69  

 

Allerdings bergen sowohl der Konstruktivismus als auch die darauf basierenden 

Computerprogramme, die Gefahr die Schüler zu überfordern. Vor allem Kinder 

mit einer Lernstörung oder Lernbeeinträchtigung sind oft nicht in der Lage, sich 

bei all der gewährten Freiheit selbst zu organisieren, bzw. sich darüber hinaus-

gehend noch Wissen anzueignen.  

 

5.4. Das Internet 

Mit dem Einzug des Internets in öffentliche Einrichtungen und in private Haus-

halte, steht den angeleiteten Lernprogrammen nun ein Medium gegenüber, das 

ein äußerst selbstgesteuertes, schülerzentriertes Lernen ermöglicht: das Arbei-

ten in Gruppen (über E-Mail), die Nutzung von Hilfsmitteln (Datenbanken, Lexi-

ka) und verschiedenste Veranschauungsmöglichkeiten (z.B. Videoclips). Der 

Lernende kann nun über die Wahl der Dokumentadresse Eigenkontrolle über 

seinen Lernprozess üben. Beim Browsen (engl. „stöbern, schmökern, blättern“) 

kann er bestimmte Informationsquellen durchsuchen, ohne dass feste Ziele  

oder konkrete Probleme vorgegeben sind. Dies wird durch vorhandene Links 

ermöglicht, die Verbindungsstellen zu anderen Objekten darstellen.70 

 

In diesem Zusammenhang wird häufig von einem Flow-Erleben berichtet, dass 

als ein Auflösen des Zeitgefühls und von einem inneren Fließen beschrieben 

wird. "Im Flow-Zustand folgt Handlung auf Handlung, und zwar nach einer inne-

ren Logik, welche kein bewusstes Eingreifen von seiten des Handelnden zu er-

fordern scheint. Er erlebt den Prozess als ein einheitliches „Fließen“ von einem 

Augenblick zum nächsten, wobei er Meister seines Handelns ist und kaum eine 

                                                
69  vgl. THISSEN, F. (o.J.). Das Lernen neu erfinden – konstruktivistische Grundlagen einer Multimedia-
Didaktik. S. /, 
Online im Internet: http://www.learnline.de/angebote/lernen/medio/htgrdmat02.pdf (30.12.02) 
70 vgl. PETRASCH. (o.J.). Th. Lehren und Lernen.  
Online im Internet: http://www.fh-friedberg.de/fachbereiche/e2/mikropro-labor/lernen.htm (30.12.2002) 
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Trennung zwischen sich und der Umwelt, zwischen Stimulus und Reaktion oder 

zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verspürt."71 

 

 „Mit dem Aufkommen des World Wide Web und dem damit verbundenen 

sprunghaft angestiegenen Interesse am Internet seit Anfang der 90-er Jahre, 

erlebte auch das Lernen am Computer eine Renaissance. Hypermedia ist die 

damit verbundene neueste Form, Bildungs- und Lernprozesse mit dem Compu-

ter zu verknüpfen.“72 

 

Hierfür scheint es wichtig, den Begriff Hypermedia näher zu beleuchten: Er 

kann als Verschmelzung der Begriffe Hypertext und Multimedia gesehen wer-

den. Hypertext besteht aus Informationen, die durch Links miteinander verbun-

den sind, so dass sie nach Wahl und Bedarf aufgerufen werden können. Multi-

media bedeutet das Miteinander von Text, Bild, Ton, Film und Animation. Auf 

Hypermedia wird im allgemeinen über eine direkt manipulierbare grafische Be-

nutzeroberfläche interaktiv zugegriffen.  

 

5.5. Weitere Software-Typen 

Der Vollständigkeit halber führen wir noch weitere Software-Typen von Unter-

richtsprogrammen an:  

 

¬ CALL – Computer Aided Language Learning bieten eine breite Palette 

von unterschiedlichen Computerprogrammen für den Sprachunterricht. 

Wir werden darauf im Kapitel „Sprachenlernen mit dem Computer“ näher 

eingehen. 

¬ Autorensysteme ermöglichen dem Lehrer die Erstellung von maßge-

schneiderten Übungs- und Lernsequenzen, ohne spezielle Programmier-

kenntnisse zu haben. 

¬ Offene Anwendersoftware aus den Bereichen Textverarbeitung, Gra-

fik/Layout, Präsentations- und Visualisierungssoftware. 

¬ Allgemeine Spielprogramme und Lernspiel-Programme 

                                                
71 CSIKSZENTMIHALYI (1987) zit. nach BÄHNER: Das Flow-Erlebnis. Jenseits von Angst und Langewei-
le: Im Tun aufgehen. Stuttgart, BÄHNER, Ch. (2000). Computeranimiertes Lernen als integrativer Ansatz.  
Online im Internet: http://www.baehner.com/diplom/html/lernen-mac/cal.html (30.12.02) 
72 BÄHNER, Ch. (2000). Computeranimiertes Lernen als integrativer Ansatz.  
Online im Internet: http://www.baehner.com/diplom/html/lernen-mac/cal.html (30.12.02) 
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Andere Klassifikationskriterien wie die Interaktivität, der Multimediaeinsatz und 

die Medienintegration wären vorstellbar.73 

 

5.6. Kennzeichen guter Computer-Lernspiele 

Gute Computer Softwareprogramme, die sich für den Einsatz in Volksschulen 

eignen, zeichnen sich durch folgende Eigenschaften aus.74 75 

¬ Sie lassen mehr als einen Lösungsweg zu.  

¬ Sie sind zeitlich variabel und eignen sich sowohl für kürzere als auch für 

längere Lernphasen . 

¬ Das Programm gibt genau das notwendige Maß an Hilfestellungen.  

¬ Der Schwierigkeitsgrad passt sich den Lernfortschritten des Schülers an 

und ist vom Lehrer einstellbar.  

¬ Rückmeldungen wirken sachlich und motivierend.  

¬ Der Schüler bestimmt über das Programm und nicht umgekehrt.  

¬ Leichte Bedienbarkeit und große Schrift.  

¬ Geordneter Ausstieg aus dem Programm und Wiedereinstieg sollte je-

derzeit möglich sein. 

¬ Stabilität auch bei Fehlbedienung.  

¬ Das Programm läuft auf neuesten PCs ebenso wie auf solchen, die 

schon drei bis vier Jahre alt sind. 

¬ Dokumentation des Lernfortschritts.  

¬ Möglichkeit des Speicherns oder Ausdruckens von Ergebnissen.  

¬ Breites inhaltliches Angebot.  

¬ Lehrer/Eltern können eigene Aufgaben und Übungsreihen zum Pro-

gramm erstellen.  

¬ Der Ablauf ist nicht jedes Mal gleich und schematisch.  

¬ Und - nicht zuletzt: motivierende, kindgemäße Aufmachung.  

¬ Verhältnis von Animation zu Lern- und Übungseinheiten sollte sinnvoll 

sein.  
                                                
73 vgl. KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg.), (2002) Computereinsatz an österreichischen 
Grundschulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 61 
74 vgl. MANTLER, O. (o.J.). Computerspiele, Referat für Eltern und Lehrer. 
Online im Internet: http://www.lernspiele.at/compspie.html#6 (27.12.2002) 
75 vgl. KLEIN, Ch. (o.J.). Der Einsatz von CD-ROMs im Volksschulunterricht. 
Online im Internet: http://www.lehrerweb.at/artikel/cd_roms/grundsaetz.htm (27.12.2002) 
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¬ Möglichkeit der Zusammenarbeit mit anderen. 

¬ Lernkontrolle: Die Ergebnisse der Kinder, aber auch die individuellen De-

fizite sollten statistisch festgehalten werden.  

¬ Für die Kinder ist es auch ein Anreiz, wenn eine Urkunde ausgedruckt 

werden kann. 

Für die richtige Auswahl stehen Online-Ratgeber wie www.lernspiele.at , 

www.lehrerweb.at/artikel/cd_roms oder Bücher wie z.B. „Die beste Lernsoft-

ware“ oder „Der Kinder-Software-Ratgeber“ zur Verfügung.76 

5.7. Vorteile des Lernens am Computer 

Das Lernen am Computer bietet u.a. den Vorteil, dass man auf dem Computer 

etwas versuchen darf, ohne dass das Experiment bestraft wird. Der Computer 

arbeitet ohne rote Tinte und schlechte Noten, er reagiert sachlich mit dem Hin-

weis auf den richtigen Lösungsweg. 

 

Fehlermachendürfen eröffnet Verhaltensalternativen, fördert Erkundungs-, 

Handlungs-, Entscheidungs- und Konfliktkompetenz, es ist menschenwürdiger 

als autoritäres und sanktionierendes Führen, es entspricht mehr den kindlichen 

Grundbedürfnissen. 

 

Kinder, die Fehler machen dürfen, stimmen nämlich unserer Erziehungsweise 

leichter zu. Selbstverständlich gilt dieses Lernen über das „Lob der Fehler“, wie 

Reinhard Kahl es nennt, zwar für das Lernen am Computer, nicht aber für das 

achtlose Überqueren einer vielbefahrenen Straße. 

 

Die Australier ROWE und WEBB schreiben in ihrem Buch „Kinder entdecken 

den Computer“ mit Recht, dass sich zur Zeit „die Welt der Informationsverarbei-

tung“ wie im Zeitraffer verändere und dass für Kinder „eine Welt ohne Compu-

ter“ kaum mehr vorstellbar sei.77 

 

                                                
76 vgl. FEIBEL, (2001) Th. Der Kinder-Software-Ratgeber. München: Rohwolt bzw. (2002) Die beste Lern-
software. München: Rohwolt  
77 vgl. ROWE, WEBB zit. nach STRUCK, P.  (1998). Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das 
Lernen lernen. München, Wien: Carl Hanser, S. 136 
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Die Kinder lernen viel durch den Computer, auch wenn sie „nur“ mit ihm spie-

len. Ihre Hirnvernetzungen, ihre Geschicklichkeitskonstellationen, ihre Reakti-

onsschnelligkeit, ihre taktischen Kompetenzen und ihre Bewertungsgrundlagen 

werden durch ihn beeinflusst, so dass auch die Lehrer seine Effekte in die schu-

lische Arbeit einbeziehen oder ihnen gezielt kompensatorisch entgegenwirken 

müssen. 

 

In jedem Fall fördern Computer unorthodoxes und kreatives Denken, sie erlau-

ben unbestrafte Fehler und vermitteln öfter als herkömmlicher Unterricht das Er-

folgserlebnis, eine gestellte Aufgabe irgendwie zu Ende gebracht zu haben. 

Fast immer beginnt die Arbeit am Computer auch schon für das spielende Kind 

mit einem Problem, das dann meist deshalb gelöst wird, weil die Neugier und 

die zielorientierte Spannkraft erhalten und noch gesteigert werden. 

 

Darüber hinaus reduziert der Computer Leistungsbandbreiten von Schulklas-

sen, weil er jeden Schüler zum selbstständigen Lernen anhält und jeden auf 

seine Weise zum Erfolg führt, auch wenn das jeweils ein anderer Erfolg in ei-

nem jeweils anderen Lerntempo ist. Und da es in der Schule ja vor allem um 

Lernen geht, muss man dringend dafür sorgen, dass gute und schwache sowie 

ältere und jüngere Schüler zu Lerngemeinschaften zusammengestellt werden, 

denn entgegen der Befürchtung ihrer  Eltern lernen auf diese Weise auch die 

älteren und die besseren Schüler sehr viel, wie schon Peter Peterssen in seinen 

Jena-Plan-Schulen erkannte. 

 

5.8. Lernziele für den Computereinsatz in Grundschulen 

Schon in der Grundschule müssen mit dem Computerlernen folgende Lernziele 

kleinerer und größerer Relevanz erreicht werden:78 

 

¬ zu verstehen, dass Computer weder männlich noch weiblich sind, 

¬ zu erkennen, dass Computer selbst nicht denken können,  

¬ dass sie also immer auf Menschen angewiesen sind und ihnen stets un-

tergeordnet bleiben, 

                                                
78 vgl. STRUCK, P.  (1998). Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
Wien: Carl Hanser, S. 139 
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¬ durch Erfolgserlebnisse selbstbewusster und selbstsicherer zu werden, 

¬ logisch zu denken, 

¬ Sicherheitsregeln zu beachten, 

¬ mit der Tastatur umgehen zu können (die Buchstaben zu finden, die Tas-

ten „Enter“ und „Return“ und jene für „Entfernen“ sowie die beiden „Pfeil-

tasten“ und die „Leertaste“ zu beherrschen), 

¬ routiniert mit der Maus umzugehen, 

¬ Schriftarten zu wählen, Graphiken zu erstellen und mit ihnen rechnen zu 

können, 

¬ den Drucker bedienen zu können, 

¬ Disketten und CD-ROMs zu verwenden (Daten einzugeben, zu spei-

chern und abzurufen), 

¬ den Computer für verschiedene Zwecke nutzen zu können (Wiederho-

lungsübungen, Simulationen, Schreiben von Geschichten, Berichten und 

Briefen, Erstellen einer Klassenzeitung, Informationsgewinnung, Spie-

len), 

¬ die Notwendigkeit des Korrekturlesens zu begreifen, 

¬ Fehler machen zu dürfen, 

¬ zu verstehen, welche Rolle Computer in unserer Gesellschaft spielen 

und wie sie sich durch ihn verändern wird.   

 

5.9. Beitrag des Computerlernens zur Persönlichkeitsentwicklung 79 

5.9.1. Selbstständigkeit 

Selbstständigkeit ist nicht nur eine Schlüsselqualifikation in der Wirtschafts- und 

Arbeitswelt, sondern macht sich bereits beim Lernen in der Schule in Form grö-

ßerer Lerneffekte bemerkbar.  

 

Grundschulkinder, die im Rahmen des offenen Unterrichts selbst entscheiden 

dürfen,  in welcher Reihenfolge, ob allein oder in der Gruppe, ob mit Computer 

oder Lexikon, sie sich ein bestimmtes Thema erarbeiten dürfen, erwerben mehr 

Wissen, und werden gleichzeitig auch sozial kompetenter, konfliktstärker, 

                                                
79 vgl. STRUCK, P.  (1998). Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
Wien: Carl Hanser, S. 150 ff. 
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selbstbewusster – in Summe also wesentlich selbstständiger als Kinder die 

noch frontal und lehrerzentriert „belehrt“ werden. 

 

Die Schüler können allerdings nur selbstständig lernen und selbstständig wer-

den, wenn ihnen dies vom Lehrer ermöglicht wird. Und der Lehrer kann dem 

Schüler diese Gestaltungs- und Handlungsfreiheit nur ermöglichen, sofern er 

nicht durch Lehrpläne und Stundenpläne in ein zu enges Korsett gezwängt wird.  

Hier ist die Politik gefordert, optimale Rahmenbedingungen zu schaffen. 

 

5.9.2.  Erkundungs- und Handlungskompetenz 

Es kommt heute nicht mehr darauf an, alles zu wissen, sondern zu wissen, wel-

ches Wissen relevant ist und wo man dieses Wissen findet.  

 

Das Internet ist, mit seiner Möglichkeit eine Vielfalt von Informationen weltweit 

im Zugriff zu haben, eine geniale Erfindung. Aber wer weiß, welches Wissen re-

levant ist? Ernst Pöppel sieht es als die pädagogische Herausforderung der Zu-

kunft „... in mir selber von früher Kindheit an Wissensstrukturen bildlicher Art 

aufzubauen, in die hinein ich dann diese Informationen aus dem Web einlesen 

kann, so dass ich begriffliches Wissen und strukturelles oder bildliches Wissen 

aufeinander abbilde. Die Kunst der Zukunft wird sein, ein Orientierungswissen 

strukturell zu definieren - und zwar so, dass es nicht chaotisch ist, - und mich 

dort hinein dann nach Bedarf ‚bedienen’ zu lassen. Das kann durchaus dann 

auch durch intelligente Agenten geschehen, die wissen, was für mich wichtig 

ist. Aber das erfordert, dass in mir selber eine Wissenslandkarte definiert ist, die 

ich benutze, um ausgelagerte Informationen wieder in mich ‚einzulagern’“.80 

 

Die Schule sollte daher ein Minimalwissen als Fundament für alle eingrenzen 

(dies ist vor allem für die Grundschule relevant), das additiv bei verschiedenen 

Profilierungen ergänzt wird (musische, humanistische Gymnasien, Höhere 

Technische Lehranstalten, Handelsakademien etc.) und das dem Schüler als 

Basis für seine eigene Weiterbildung dient.  

 

                                                
80 PÖPPEL, E. zit. nach KREMPL P. (1999). Telepolis -. Magazin der Netzkultur. Auf der Suche nach der 
Landkarte des Wissens  
Online im Internet: http://www.heise.de/tp/deutsch/inhalt/co/2651/1.html, (28.12.02) 
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Der Computer fördert die Erkundungs- und Handlungskompetenz enorm, wenn 

er mit offenem Unterricht, Partner- oder Gruppenarbeit, freier Wahl der Informa-

tionsgewinnung etc. kombiniert wird. 

 

5.9.3. Konfliktfähigkeit und Mündigkeit 

Viele Verhaltensschwierigkeiten, die Kinder und Jugendliche ihren Eltern und 

Lehrern bereiten, haben etwas mit einem Mangel an Konfliktfähigkeit zu tun. 

Man ist nicht mehr im Stande einen Ausgleich, also einen Kompromiss, zu fin-

den. Bei der Partnerarbeit vor dem Computer gibt es zwar ständig kleinere 

Probleme zwischen den Schülern, mit dem Computer und bei der Bewältigung 

des Themas. Gleichzeitig macht der Computer – da jede Beschäftigung (sogar 

bei einem Spiel) mit einer Problemstellung beginnt -  die Kinder flexibel, tolerant 

und auch konfliktfähig.81 

 

5.9.4. Soziales Lernen, Teamfähigkeit und Solidarität 

Parallel zum Zerfall der „klassischen“ Familie, zu Vereinzelungsprozessen und 

zur Zunahme von Materialismus, Konsum und Egoismus, muss die Schule als 

letzte Institution, die noch alle Kinder erreicht, bemüht sein, soziale Kompetenz 

und Solidarität mit Mitschülern, Behinderten, Ausländern usw. zu fördern. 

 

Wichtig für den Computereinsatz in Schulen ist der frühzeitige Einsatz. Beginnt 

man erst in der 7. Klasse mit computerunterstützten Projektarbeiten, so wissen 

die Schüler mit dem gewonnenen Freiraum nicht angemessen umzugehen und 

nützen diese neue Freiheit für Imponiergehabe, das Ausprobieren von Grenz-

überschreitungen usw. Der Computer sollte also schon möglichst früh - durch-

aus wohldosiert im Kindergarten oder der Vorschule, spätestens aber in der 

Volksschule -  eingesetzt werden. Beim Computerlernen in der Volksschule wird 

die Basis der für Gruppenarbeiten und Projektarbeiten in den höheren Schulstu-

fen notwendigen Teamfähigkeit gelegt. 

 

                                                
81 vgl. STRUCK, P. (1998). Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
Wien: Carl Hanser Verlag, S. 160 
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5.9.5. Vernetztes Denken 

Mit den bisherigen (schulischen) Sozialisationsformen unseres Kulturkreises 

neigen wir eher zu einer analytischen Vorgehensweise, die alles auf einen ein-

zigen Kausalzusammenhang reduziert. Dieses Vorgehen entspricht dem Be-

dürfnis eines Journalisten nach eindeutigen Schlagzeilen, während die multi-

kausale Vernetzung der differenzierenden und relativierenden Arbeitsweise 

moderner Wissenschafter entspricht. 

 

Kinder, die mit Computern arbeiten, denken eher multikausal, sie betrachten mit 

ihrem vernetzten Denken ein Problem von verschiedenen Seiten, um gleichzei-

tig die Kausalzusammenhänge zu „benachbarten“ Problemen zu verstehen.  

 

Die Schule muss in diesem Zusammenhang in gleicher Weise, wie sie die 

Schüler auf das Berufsleben in der Wirtschaft vorbereitet, auch die notwendige 

Kritikfähigkeit im Umgang mit Computern, Medien, Internet & Co mitgeben. 

 

5.10. Besonderheiten des Lernens am Computer im Sprachenunterricht 

Der Fremdsprachenunterricht stellt in der derzeitigen Form sicher eine der inef-

fizientesten Formen der Wissensvermittlung dar. Viele Austauschschüler, die 

vier Wochen bei einer Gastfamilie in England oder den USA verbringen, lernen 

in dieser Zeit mehr, als sie in ihrer bisherigen Schullaufbahn gelernt haben. Das 

Computerlernen kann hingegen die fremdsprachlichen Leistungen erheblich 

steigern. Länderübergreifende Sprachprojekte via Internet holen die Schüler bei 

Ihren Interessen ab. Sie unterhalten sich mit ihren Kollegen über ihre Freizeitak-

tivitäten, Popgruppen usw. Wichtig ist hier, dass der Computereinsatz in den 

normalen Unterricht eingebaut ist und nicht – quasi ghettoisiert – in einem eige-

nen Computerraum durchgeführt wird. Der Computer muss immer in Reichweite 

sein, sonst würden die gleichen Fehler wiederholt werden, die man  in den 

siebziger Jahren mit den Sprachlabors gemacht hat. 

 

Eine weitere Bereicherung stellt die Integration von Fremdsprachen in andere 

Unterrichtseinheiten wie Geografie oder Biologie dar. Auch hier kann mittels 
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geeigneter Softwareprogramme der Vorteil des Computerlernens voll ausge-

nutzt werden.82 

 

5.11. Der Einfluss der Informationstechnologien auf die Schule 

Das beginnende 21. Jahrhundert ist von einer zunehmenden Internationalisie-

rung geprägt: Ökonomische, ökologische, politische und soziale Entwicklungen 

vollziehen sich in einem hohen Maß in weltweiten Zusammenhängen. Diese 

Vernetzung spiegelt sich in der veränderten Wahrnehmung der Menschen wie-

der: Ereignisse aus fremden Ländern werden von den Medien schnell und un-

mittelbar präsentiert. Moderne Kommunikations- und Verkehrsnetze ermögli-

chen internationale Kontakte und Verbindungen. 

 

Das Informationszeitalter macht aber nicht nur die weite Welt zum globalen 

Dorf, indem es die entferntesten Katastrophen in Sekundenschnelle in unsere 

Wohnzimmer bringt. Es macht auch Wissen immer und überall verfügbar.  Am 

Weg von der Informationsgesellschaft zur Wissensgesellschaft ist „... von Bil-

dung weniger die Rede. Computernetze können Unmengen von Informationen 

speichern. Ob die Informationsfülle auch zu persönlich und gesellschaftlich re-

levantem Wissen wird, ist zumindest fraglich“.83 

 

Dass dies massive Auswirkungen auf unser Schulsystem hat, liegt auf der 

Hand. Der Computer ist omnipräsent, doch die Frage ist, wie können wir unse-

ren Kindern mit dem Computer das Lernen lehren?  Was bringen die neuen 

Medien? Was ist ihr Nutzen und Mehrwert? Wo liegen ihre Grenzen? Oder bie-

tet der Computer die Chance, die Vision des tschechischen Pädagogen Johann 

Amos Comenius (1592 - 1670) zu verwirklichen? In seiner „Großen Didaktik“ 

von 1657, die er eine "vollständige Kunst, alle Menschen alles zu lehren" nann-

te, verfolgte er das Ziel der Pädagogik, dass ein Lernen, bei dem "... die Lehrer 

weniger zu lehren brauchen, die Schüler dennoch mehr lernen; in den Schulen 

weniger Lärm, Überdruss und unnütze Mühe herrsche, dafür mehr Freiheit, 

                                                
82 vgl. STRUCK, P.  (1998). Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
,Wien: Carl Hanser Verlag, S. 160 
83 ebenda S. 45 
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Vergnügen und wahrhafter Fortschritt.“84 Dieses Lernen, so COMENIUS, sei am 

besten durch das Ansprechen und Aktivieren der unterschiedlichen Wahrneh-

mungsorgane des Menschen zu fördern, und damit der unterschiedlichen Dar-

stellung des Lernstoffes durch Bilder und Texte. Das neue Lernen des COME-

NIUS hat das Ziel, „rasch, angenehm und gründlich“85 zu sein. Und genau dies 

verspricht uns Multimedia: die Aufbereitung von Lernstoff mit Hilfe unterschied-

lichster Medien (Text, Bild, Ton, Video) und damit das Ansprechen unterschied-

licher Sinnesorgane, um den Lernprozess effektiver zu gestalten. Hinzu kommt 

die unerbittliche Geduld des Computers auf die Reaktionen des Lernenden so-

wie seine hohe Flexibilität und die Unabhängigkeit von festen Lernzeiten und -

orten. COMENIUS wäre sicherlich hoch erfreut über die neuen Technologien, 

bringen sie uns doch seinem Ziel bedeutend näher - so scheint es jedenfalls.86 

 
 
5.12. Veränderte Gesellschaft – gewandelte Schule 

Die schwedische Pädagogin Ellen Key hat das 20. Jahrhundert als „Jahrhundert 

des Kindes“ bezeichnet. Sie wollte den Eigenwert der Lebensstufen junger 

Menschen hervorheben, und sie läutete auf diese Weise eine gewaltige erzie-

herische Bewegung ein, die auf mehr Autonomie von Kindern, Jugendlichen 

und pädagogischen Bezügen setzte. Autoritäres Führen wurde in der Folge 

immer mehr verpönt. Durch den Zweiten Weltkrieg wurde diese Entwicklung un-

terbrochen.87 

 

Ende der 60er-Jahre realisierte die Studentenbewegung der 68er-Generation, 

dass die Erziehungsweisen im Widerspruch zu den Herausforderungen des 

Grundgesetzes standen. Nun schlug das Pendel in das andere Extrem aus. Der 

britische Pädagoge A. S. NEILL startete mit seinem Projekt „Summerhill“ das 

erste „antiautoritäre“ Erziehungsprojekt. 

 

                                                
84 COMENIUS J. A. Große Didaktik. Die vollständige Kunst, alle Menschen alles zu lehren. in THISSEN, F. 
(1993). Chancen und Grenzen des Lehrens und Lernens mit Multimedia. in  Beiträge, Berichte und Infor-
mationen. Heft 4/1998. Stuttgart: Deutsches Bibliotheksinstitut, S. 361-371 
85 ebenda 
86 vgl. THISSEN, F. (1993). Chancen und Grenzen des Lehrens und Lernens mit Multimedia. in  Beiträge, 
Berichte und Informationen. Heft 4/1998. Stuttgart: Deutsches Bibliotheksinstitut, S. 361-371 
87 vgl. STRUCK, P. (1998) Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
Wien: Carl Hanser, S. 21 
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Bis in die 60er-Jahre wurden Kinder primär durch die Lebenswelten Familie und 

Schule geprägt. Die Familie ist in den letzten Jahrzehnten vielfach nicht nur von 

der Großfamilie, zur Klein- und Kleinstfamilie geschrumpft, sie ist oft auch von 

einer Lebens- und Funktionsgemeinschaft zu einer bloßen Konsum- und 

Wohngemeinschaft reduziert worden.  

 

Heute haben neben Familie und Schule die Lebenswelten Gleichaltrigkeit und 

Medien einen weit höheren Einfluss.88 Diese Lebenswelten sind sehr stark kon-

sumgetrieben, aber pädagogisch kaum absichtsvoll gestaltet.  

 

Die Schule ist zwar die einzige Lebenswelt, die noch alle Kinder und Jugendli-

che erzieherisch zu erreichen vermag, hinkt aber als staatliche Institution der 

rasanten Entwicklung der anderen Lebenswelten hoffnungslos hinterher. Ande-

rerseits ist sie aber für viele Kinder die einzige bewusst erziehende Lebenswelt, 

da deren Eltern bereits versagt oder resigniert haben. D.h. Schule muss auch 

als Familienergänzung bzw. – ersatz, für die Medienerziehung und als Gegen-

gewicht zu den Trends der Gleichaltrigenszenerie sorgen.  

 

Dies ist umso wichtiger, als viele Schüler heute mit einer Vielzahl von „Defizi-

ten“ aufwachsen. Sei es als Scheidungs- oder Schlüsselkind, als Ausländer-

kind, sei es durch mangelnde Bewegung oder falsche Ernährung – oft an der 

Grenze zur „neuen Armut“.  Gleichzeitig führt die technologische Ausstattung 

vieler Kinderzimmer bei Kindern zu ganz anderen Hirnvernetzungen als bei ih-

ren Eltern und auch Lehrern. In vielen technologischen Aspekten wie in der Be-

dienung von Computern, Videorecordern und Spielkonsolen sind Kinder ihren 

Eltern weit überlegen, in anderen wie im Lesen von Büchern, in historischen 

Kenntnissen, in politischer Bildung oder in der Sozialkompetenz unterlegen.89 

 

Diese grundlegenden Unterschiede in den eigenen Zugängen zur Welt erfor-

dern auch einen Paradigmenwechsel in der Pädagogik. Der Schüler wird vom 

Lehrobjekt zum Lernsubjekt, d.h. der Schüler wird nicht mehr belehrt, sondern 

lernt selbst.  Er muss sich selbst mit den Lerngegenständen auseinandersetzen 

und die Chance erhalten, mit seinen Kollegen in Teamarbeit Wissen zu entde-
                                                
88 vgl. STRUCK, P. (1998) Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
Wien: Carl Hanser, S. 26 
89 ebenda  
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cken, zu verstehen und sich anzueignen. Der Lehrer wird dabei zum Lernbera-

ter, zum Coach. Er hilft dem Schüler beim Selbstlernen, er sorgt für optimale 

Bedingungen (z.B. in der Auswahl des richtigen E-Learning-Programmes oder 

mit der Auswahl des richtigen Partners für die Teamarbeit), er motiviert und er 

sorgt für ein angenehmes Schulklima.90 

 

Darüber hinaus ermöglicht diese Wandlung des Lehrers vom dozierenden Wis-

sensvermittler hin zum Lernberater das individuelle Eingehen auf Schüler mit 

Verhaltens- oder Lernproblemen.  

 

Dieser Wandel auf Seiten von Schülern und Lehrern hat natürlich auch Auswir-

kungen auf die Klassengemeinschaft und die Schule an sich. Die Klassenge-

meinschaft wandelt sich von der „Beschulungsgruppe“ zur Lerngemeinschaft. 

Wenn Klassen nicht länger als Gruppen verstanden werden, die aus einsam 

Lernenden, durch den gemeinsamen Notendruck zusammengehaltenen Indivi-

duen bestehen, sondern als aktive Lerngemeinschaften, dann wird Schule pro-

duktiver. Und damit gleichzeitig von der Belehrungsanstalt zum Haus des Ler-

nens.  

 

Um eine weit reichende und nachhaltige Veränderung der Lernkultur zu errei-

chen, ist es notwendig, die Schule und alle dem System zugehörigen Personen 

und Faktoren als Ganzes zu betrachten. An erster Stelle steht, dass Innovatio-

nen von den beteiligten Personen und deren Einstellungen abhängig sind und 

dass einzelne Lehrer durch ihre Bereitschaft, Neues zu wagen, andere Kollegen 

bewegen können, ihre Einstellungen und Arbeitsweisen zu verändern. Dazu 

gehört das schulische Umfeld, d. h. es sind zum einen die Eltern, zum anderen 

andere Institutionen und Firmen einzubeziehen. Eine Öffnung der Schulen heißt 

darüber hinaus, Unterstützung von außen zu suchen, sowohl in Bezug auf die 

Ausstattung als auch auf das Know-How.91 

 

                                                
90 ebenda S. 76 
91 vgl. KRUPPA K., GRÄSEL C., MANDL H. (2001) Verändern neue Medien die Schule? Implementation 
problemorientierten Lernens mit neuen Medien in der Schule. in: Computer und Unterricht. Anregungen 
und Materialien für das Lernen in der Informationsgesellschaft. Problemorientiertes Lernen. 11. Jg, Heft 
44/2001. Seelze: Friedrich Erhard Verlag, S. 48-50. 
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Erziehung in unserer Zeit und in unserer wertepluralistischen Gesellschaft muss 

vor allem sicherstellen, dass der junge Mensch schon früh Verhaltensalternati-

ven mit auf den Weg bekommt, um sich jeweils situationsangemessen ent-

scheiden zu können. Böse Blicke, enttäuschte Gesichter, schlechte Noten und 

Strafen nehmen ihm nicht nur die Freiheit der Selbstentscheidung, sie dämpfen 

über Angst auch seine Neugier und verhindern sein Lernen über unverkrampf-

tes Fehlermachen dürfen. 

 

Und hier liegt auch die große Chance des Lernens am Computer: Versucht ein 

Siebenjähriger mit Hilfe des Computers eine Rechenaufgabe zu lösen und 

macht er dabei einen  Fehler, so reagiert der Bildschirm ganz unemotional mit 

dem sachlichen Hinweis auf den falschen Weg oder die falsche Lösung. Kei-

neswegs lenkt der Bildschirm mit roter Tinte, einer Fünf, einem enttäuschtem 

Gesicht, einem erhobenen Zeigefinger oder einem bösen Blick und schon gar 

nicht mit einer Strafe von der Neugier und dem Ehrgeiz ab, es noch einmal an-

ders zu versuchen. Der Fehler mündet in eine gesteigerte Motivation auf der 

Suche nach dem richtigen Weg ein und sorgt für ein zweifaches Lernen, näm-

lich für das Lernen, wie es nicht geht, und für das Lernen, wie es richtig geht.92 

 

Computer stellen eine enorme kognitive Herausforderung für Kinder dar, mit der 

sie vieles lernen können, das dauerhaft in ihren Gehirnen haften bleibt. Mit dem 

Computer werden die jungen Menschen nicht schlichtweg „richtiger“ oder „bes-

ser“ , sondern zunächst einmal nur anders erzogen. 

 

Die Hirnforschung hat festgestellt, dass Kinder, die mit vielen multimedialen Er-

fahrungen aufwachsen, weil sie eine Stereoanlage, einen Fernsehapparat, ei-

nen Videorecorder oder einen Computer, etc. bedienen können, bereits ganz 

andersartige Hirnvernetzungen aufweisen und damit ganz andersartige Leis-

tungsprofile zeigen als wir Erwachsenen, die ohne diese Medien aufgewachsen 

sind.93 

 

                                                
92 vgl. STRUCK, P. (1998). Netzwerk Schule, Wie Kinder mit dem Computer das Lernen lernen. München, 
Wien: Carl Hanser Verlag, S. 93 
93 vgl. ebenda 
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5.13.  Computer und Interkulturalität 

Die internationale Verflechtung der Informationsgesellschaft hat auch den Er-

lebnis- und Erfahrungshorizont von Kindern und Jugendlichen globalisiert. TV-

Serien wie Teletubbies, Spielzeugartikel wie Pokemons oder Tamagochi wer-

den fast zeitgleich global auf den Märkten eingeführt. Dies führt zur Ausprägung 

einer internationalen Kinder- und Jugendkultur in der individuelle Unterschiede 

in einer weltumspannenden Konsumorientierung eingeebnet scheinen. Und 

doch existieren neben diesen gleichen Interessen Unterschiede in den Alltags-

erfahrungen, die durch die unmittelbare Lebenswelt, Sprache, soziale Einbin-

dung, Weltanschauung etc. geprägt sind. Die Akzeptanz des Andersartigen, 

Fremden kann auch bei Kindern nicht vorausgesetzt werden,  darum finden wir 

bei vielen ähnliche Vorurteile wie bei Erwachsenen wieder. Davon bleibt auch 

die Schule nicht unberührt.94 

 

Wo Menschen unterschiedlicher Sprache, Herkunft und Weltanschauung zu-

sammenleben, verändern und entwickeln sich Weltbilder und Wertesysteme. 

Die österreichische Kultur ist wie kaum eine andere von der kulturellen Vielfalt 

der Habsburger Monarchie geprägt und das Thema des friedlichen Zusammen-

lebens ist kurz vor der Erweiterung der Europäischen Union Richtung Osten ak-

tueller denn je. Angst um den Arbeitsplatz, Verlust kultureller Identität, nationa-

listische Einstellungen oder rassistische Vorurteile sind vor allem in wirtschaft-

lich schwierigen Zeiten der Nährboden für die Ausgrenzung von Minderheiten, 

wie wir sie leider auch immer wieder im schulischen Alltag erleben. Vor dem 

Hintergrund der in Zukunft eventuell noch stärkeren Migration muss die Schule 

der kulturellen Vielfalt Rechnung tragen und die Beschäftigung mit anderen Kul-

turen im Unterricht forcieren. Die Maßnahmen müssen sich dabei genauso an 

die Angehörigen der Majorität wie der Minorität richten, um ein gegenseitiges 

Verständnis und konstruktives Miteinander zu erzielen. Durch die Auseinander-

setzung mit Fremdem und Vertrautem ist ein Perspektivenwechsel gegeben, 

der durch den Versuch, den Blickwinkel des jeweils anderen einzunehmen, die 

eigene Wahrnehmung erweitert.  

 

                                                
94 vgl. AHRENS A., NOWITZKI W., in Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Kultur des 
Landes Schleswig Holstein (Hrsg., 1996) Interkulturelles Lernen in den Lehrplänen. Kiel. S.9 
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Im Zusammenspiel mit Politik, Wirtschaft, Medien und Gesellschaft kann die 

Schule so beitragen, Konflikte zu minimieren und gleichzeitig bei Kindern und 

Jugendlichen eine interkulturelle Kompetenz zu schaffen, die in Zukunft eben-

falls eine Schlüsselqualifikation darstellen wird. 

  

Der Einsatz des Computers und interkultureller Unterricht haben eines gemein-

sam: Sie sind nicht auf bestimmte Fächer festgeschrieben, im Gegenteil: Fä-

chervernetzendes Arbeiten, problemorientiertes Erarbeiten, handelndes Lernen 

stehen im Vordergrund. Auch im Lehrplan der Volksschule finden sich  im Geo-

grafie-, Heimatkunde-, Musik- oder Religionsunterricht viele Ansatzmöglichkei-

ten für interkulturelle Computerprojekte.  

 

Für Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache tragen authentische Erfahrungen 

mit ihrer Muttersprache maßgeblich zur Identitäts- und Persönlichkeitsentwick-

lung bei. Diese „authentischen“ Erfahrungen sind – sofern verfügbar – durch 

kinderadäquate Internetportale im Herkunftsland möglich, wie auch durch den 

Kontakt via E-Mail mit Schulen aus dem Herkunftsland. 

 

Darüber hinaus bietet der Computer durch die multisensorische Ansprache mit-

tels Text, Bild, Ton und Video, das Lernen per Versuch und Irrtum (ohne demo-

tivierende schlechte Noten oder rote Tinte) oder die Interaktivität  speziell für 

Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache viele Lern-Vorteile. (Siehe Kapitel 

„Spracherwerb in interkulturellen Klassen“) 
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6.  Forschungsergebnisse aus dem Fremdspracherwerb 

6.1. Sprachenlernen als Konstruktion 

Auch Sprachenlernen funktioniert als selbstgesteuerte Wissenskonstruktion und 

kann deshalb dem Konstruktivismus zugeschrieben werden.  „Wir alle haben 

unsere Erstsprache (Muttersprache) nicht über Lernen von grammatikalischen 

Phänomenen gelernt, sondern selbstständig in Interaktion mit unserer Umge-

bung „erworben“.95  

 

6.2. Zweitsprache und Fremdsprache 

Ein Kind lernt zuerst die sogenannte Erstsprache, die in der Linguistik oft als L1 

bezeichnet wird. Jede später dazukommende Sprache nennt man Zweitspra-

che. Allerdings muss zwischen Zweit- und Fremdsprache, die ja auch eine 

Zweitsprache darstellt, unterschieden werden. 

 

 

Als Unterscheidungsmerkmal dient vor allem die Frage nach dem „Wo?“. Aus-

landsstudenten oder, wie im Fall unserer Diplomarbeit, Kinder von Immigranten, 

lernen die Zweitsprache im täglichen Umgang mit Menschen, die diese Sprache 

als Erstsprache sprechen. Lernen wir hingegen hier in Österreich die Sprache 

                                                
95  vgl. Landesbildstelle Baden (Hrsg., 2001). Sprachdidaktische Überlegungen.  
Online im Internet: http://www2.lmz-bw.de/fanz_anline/htmdoku/webdocs/sprdid.htm (6.1.2001) 

Abb. 7: Zweit- und Fremdsprache 
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eines anderen Landes, so müssen wir von einer Fremdsprache sprechen. Hier-

zu ist in den meisten Fällen geplanter Unterricht notwendig.96 

 

Allerdings sind immer Mischformen der beiden Typen des Spracherwerbs mög-

lich: Der Erwerb einer Zweitsprache kann auch durch Unterricht unterstützt 

werden, das Lernen einer Fremdsprache im eigenen Land kann durch einen 

Auslandsaufenthalt erleichtert werden. 

 

6.3. Spracherwerb und Sprachenlernen 

Zusätzlich muss auch noch zwischen den Begriffen „Erwerb“ und „Lernen“ un-

terschieden werden. BAUMGARTNER und PAYR verstehen unter „Erwerb“ „... 

die Aneignung einer körperlichen oder kognitiven Fertigkeit – unabhängig da-

von, ob sich das betreffende Subjekt eines Lernprozesses bewusst ist oder 

nicht.“ „Lernen“ hingegen begründet sich für sie „... auf einen spezifischen inten-

tionalen und bewussten Geisteszustand des betreffenden Individuums. Lernen 

kann zwar ebenfalls in der ausgezeichneten Wirklichkeit des Alltags, aber auch 

in anderen geschlossenen Sinngebieten (z.B. Schule, Mensch-Computer-

Interaktion usw.) erfolgen. Lernen schließt jedoch bereits eine aktive Anstren-

gung mit ein, sei es vom lernenden Subjekt allein oder auch von außen unter-

stützt.“97 

 

6.4. Die „Lernersprache“  

Die Erforschung des „natürlichen“ Zweitspracherwerbs hat ein wichtiges Ergeb-

nis erbracht: Lernende verfügen zu jedem Zeitpunkt des Zweitspracherwerbs 

über eine systematische Variante der zu lernenden Sprache, die man als Ler-

nersprache bezeichnet. Es handelt sich dabei um eine vom Lernenden kon-

struierte, aber in sich geschlossene Variante der Fremdsprache, die nicht an 

Fehlern und Mängeln gemessen werden kann. So gesehen kann man sich 

Spracherwerb als Abfolge verschiedener Lernersprachen vorstellen, die von ei-

nem Nullpunkt weg sich immer mehr der Zielsprache nähert. Diese Lernerspra-

                                                
96 vgl. BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studien-
verlag, S. 179 
97 ebenda 
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chen lassen sich aus der Sicht des Konstruktivismus als Konstrukte und 

selbstreferenzielle Systeme betrachten. 

 

Der vollständige Zweitspracherwerb gelingt nur Kindern, die schon früh mit der 

Zweitsprache konfrontiert sind. Erwachsene bleiben aber meist in einer wesent-

lich früheren Lernersprache „stecken“. Als Folge tritt eine Erstarrung ein, die 

nicht mehr überwunden werden kann. Gerade bei Menschen, die die Zweit-

sprache im fremden Land ohne Unterricht erwerben, ist eine früh erstarrte Ler-

nersprache zu beobachten. Wenn die erworbene Sprache ausreicht, um sich 

verständigen zu können, besteht keine Notwendigkeit und keine Motivation 

mehr, die Sprache weiter zu lernen. Gründe dafür liegen darin, dass der Auf-

enthalt im fremden Land als vorübergehend gesehen wird, dass Integration und 

Assimilation eine relativ geringe Rolle spielen, weil die Einwanderergruppen 

weitgehend unter sich bleiben, oder dass die Lernenden die Unterschiede zwi-

schen der eigenen Variante und der Zielsprache gar nicht wahrnehmen. (vgl. 

„Halbsprachigkeit“ im Kapitel „Migration in Österreich“) 

 

6.5. Erwerbssequenzen 

Der Erwerb einer Fremdsprache wird in sogenannten „Erwerbssequenzen“ 

regelmäßig durchlaufen. Damit ist gemeint, dass eine bestimmte Struktur immer 

nach einer bestimmten anderen auftritt. Man untersuchte diese Idee im For-

schungsprojekt ZISA (Zweitspracherwerb italienischer und spanischer Arbei-

ter)98 hauptsächlich an der deutschen Wortstellung. „Es ergab sich eine Implika-

tionsreihe von Wortstellungsregeln: Lernende, die eine „höhere“ Regel erwor-

ben hatten, beherrschen auch die ‚darunterliegende’, aber nicht umgekehrt.“99 

 

6.6. Sensible Phasen 

Linguisten sprechen in den letzten Jahren häufig von den sogenannten „sensib-

len Phasen“ während der frühen Kindheit. Hier findet das Sprachenlernen be-

günstigt statt. Sprachenlernen ist natürlich jederzeit möglich. In der Kindheit 

                                                
98 vgl. FREEMANN, L., LONG, D.,  MICHAEL H. zit. nach BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1991).An Intro-
duction to Second Language Acqusition Research. London/New York: Longman. S. 270ff in (1994). 
Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studienverlag, S. 189, f. 
99 BAUMGARTNER, P., PAYR S. (1994). Lernen mit Software. Innsbruck: Österreichischer Studienverlag, 
S. 189, f. 
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läuft dieser Prozess ungezwungener ab, ein Erwachsener profitiert jedoch von 

seinen bereits gesammelten Lernerfahrungen und kommt deshalb möglicher-

weise schneller zum Erfolg als das Kind. In der frühen Kindheit verfügt das Kind 

jedoch noch über die biologische Fähigkeit, sämtliche möglichen Laute der 

Menschen zu bilden, was in späteren Jahren nicht mehr der Fall ist. Je früher 

sich ein Kind also eine Fremdsprache aneignet, desto eher wird es in der Lage 

sein, diese akzentfrei zu beherrschen.100 

 

6.7. Prosodie 

Neue Forschungsergebnisse der Neurobiologie weisen der korrekten, authenti-

schen „Lautvorlage“ eine tiefgreifende Bedeutung zu. „Unter Prosodie versteht 

man alle quantitativen und qualitativen phonetischen Merkmale einer Sprache, 

wie z.B. Tonhöhe, Sprechpausen, Lautstärke. Über diese Merkmale erfahren 

wir unter anderem, wo ein Wort, ein Satz beginnt oder endet, ob der Sprecher 

uns wohl oder feindlich gesonnen ist, und dergleichen mehr. Im Rahmen des 

Spracherwerbs (der Erstsprache) und des Lernens einer weiteren Sprache un-

terstützt die Prosodie den Aufbau einer inneren Grammatik bzw. des subjekti-

ven Verständnisses einer Sprache.“ 101 

                                                
100 vgl. Landesbildstelle Baden (Hrsg. 2001). Sprachdidaktische Überlegungen. 
Online im Internet: http://www2.lmz-bw.de/fanz_anline/htmdoku/webdocs/sprdid.htm (6.1.2001) 
101 ebenda 
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7. Sprachenlernen mit dem Computer 

Der sicherste Weg, eine Fremdsprache zu erlernen, ist auf jeden Fall kommuni-

kativ im direkten Kontakt mit „native speakers“ oder – auf die Grundschulsituati-

on übertragen – handelnd im Spiel. 

 

Wenn wir an den herkömmlichen Fremdsprachen Unterricht denken, der sich 

an eine mehrheitlich sprach-homogene Schülerschaft wendet, ist obengenannte 

Forderung nur unter bestimmten Umständen möglich: 

 

¬ Die Klasse hat einen muttersprachlichen Fremdsprachenlehrer (in den 

wenigsten Fällen). 

¬ Die Klasse empfängt einen muttersprachlichen Gast. 

¬ Die Schüler sind Teile eines Schüleraustauschprogrammes oder verbrin-

gen Sprachferien oder –aufenthalte im jeweiligen Land. 

¬ Die Lehrkraft ermöglicht einen offenen Unterricht mit vielen Materialien 

und Nachschlagewerken. 

¬ Die Schüler benutzen den Computer mit ausgewählten Lernprogrammen 

und dem Internet. 

 

Wie schon im Kapitel „Lernen mit dem Computer“ dargelegt, zeichnen sich 

neue Technologien besonders durch ihre Multimedialität und ihre Interaktivität 

aus. Das bedeutet, dass einerseits eine authentische Lernumwelt geschaffen 

werden kann, die dem Lernenden andererseits viele Entscheidungs- und Aus-

wahlmöglichkeiten offen lässt und somit selbstgesteuertes Lernen zulässt.  

 

7.1. CALL – Computer aided Language Learning 

Inzwischen gibt es auch für den Sprachunterricht eine breite Palette von unter-

schiedlichsten Computerprogrammen. Zusammengefasst spricht man von 

„CALL – Computer aided Language Learning“ und man unterscheidet dabei 

zwischen drei Haupttypen: 

 

Statistische Programme: Dazu gehören Vokabel- und Grammatik-Trainer. Sie 

werden häufig wegen des starren Ablaufs als demotivierend empfunden und 
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sind deshalb oft Gegenstand der Kritik. Neuere Versionen versuchen diesem 

Mangel durch einen höheren Grad an Interaktivität entgegenzuwirken. 

 

Autorenprogramme hingegen haben von Grund auf einen interaktiven Charak-

ter. Hier werden z.B. Lückentexte vorgegeben oder Spiele präsentiert. Die 

Schüler können also ihren eigenen Weg gehen, das Programm hat lediglich 

Wegweiserfunktion. 

 

Enzykolpädien und Wörterbücher auf CD-ROM sind den entsprechenden 

Printausgaben manchmal in mehrfacher Sicht überlegen. Die Sprachfunktion 

ermöglicht es, Begriffe in ihrer korrekten Aussprache beliebig oft anzuhören. 

Suchwerkzeuge und eine höhere Aktualität durch häufiges Erscheinen sind an-

dere Vorzüge.102 

 

Ohne weiteres könnte man diesen Programm-Typen wiederum die drei Lernpa-

radgimen Behaviorismus, Kognitivismus und Konstruktivismus zuordnen. 

 

7.2. Spracherwerb in interkulturellen Klassen 

In österreichischen Schulen ist normalerweise die Situation gegeben, dass zu-

mindest die Lehrkraft, wenn nicht auch einige Schüler, deutsch als Mutterspra-

che sprechen.  

 

Im herkömmlichen, frontalen Unterrichtsstil wendet sich die Lehrkraft in ihrem 

„Lehrvortrag“ fast ausnahmslos an alle Schüler, auch wenn sie das didaktische 

„du“ verwendet. Dass es hier unmöglich ist, sowohl den Deutschsprachigen als 

auch den Nichtdeutschsprachigen – in allen Stufen und Varianten – gerecht zu 

werden, muss nicht explizit erklärt werden. Außerdem sollte der Lehrer die 

Schüler in allen Bereichen, also auch in ihrer Sprache, nicht nur fördern son-

dern auch fordern, um das Sprachniveau zu heben. Begleitlehrer, Förderlehrer 

und Muttersprachenlehrer könnten den Klassenlehrer zwar auch in diesen Be-

langen ergänzen und unterstützen, aber nur wenn sie in ausreichendem Maße 

vorhanden wären (siehe „die Realität“ im Kapitel „Interkulturelles Lernen“). 

                                                
102 vgl. FUSZ-HANAK, D. (2000). Sprachenlernen mit dem Computer.  
Online im Internet: http://www.lpm.uni-sb.de/neuemedien/examnm/int_im_fu/2.1.htm (6.1.2003) 
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Auch in diesem Fall bietet sich der Einsatz des Computers besonders an. 

 

Voraussetzung hierfür ist allerdings ein relativ offen geführter Unterricht. Wir er-

lebten selbst in der Schulpraxis, dass es für eine Lehrkraft, die hauptsächlich al-

lein vor ihrer Klasse steht und den Unterricht fast ausnahmslos geschlossen 

und lehrerzentriert gestaltet, unmöglich erscheint, die Kinder an den beiden 

Computern arbeiten zu lassen. 

 

Die im Kapitel „Lernen am Computer“ gezeigten Aspekte des Computereinsat-

zes im schulischen Lernen gelten unserer Meinung nach noch viel mehr für das 

Arbeiten in interkulturellen Klassen.  Der Computer bietet eine enorme Band-

breite, was die Differenzierung betrifft, fördert die Sozial- und Selbstkompetenz 

und kann den Anforderungen der Kognitions- und Sprachwissenschaften oft 

besser entsprechen als der beste Lehrer. 
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8. Möglicher Computereinsatz in interkulturellen Klassen 

Wie bereits in der Einleitung erwähnt, ist es uns nicht leicht gefallen, spezifische 

Software für interkulturelles Lernen zu finden. Unsere Annahme war, dass im 

deutschen Sprachraum zumindest ein Programm existiert, das maßgeschnei-

dert auf die sozialen, ethnischen und/oder sprachlichen Bedürfnisse von 

Grundschulkindern mit nichtdeutscher Muttersprache ausgerichtet ist.  

 

8.1. Ein Lernszenario auf CD-ROM 

Folgende Inhalte hätten wir uns vorgestellt, die interaktiv und multimedial auf 

die (Wiener) Gegebenheiten umgesetzt, sicher nicht die schlechteste Lernspiel-

CD-ROM ergeben hätte: 

 

¬ zumindest dreisprachig (deutsch, serbisch/kroatisch, türkisch), 

¬ in Wort, Schrift und Bild, 

¬ Gegenüberstellung der Alphabete, 

¬ Anlauttabellen in diesen Sprachen, 

¬ Geschichten zum selber Lesen und Vorlesenlassen, 

¬ Rechtschreib- und Lesespiele, 

¬ Zählen und Textrechnungen, 

¬ schriftliche Rechenvarianten der drei Kulturen, 

¬ Personen, Tiere, Gegenstände aus dem Umfeld der Kinder, 

¬ Begrüßungsmittel der drei Kulturen, 

¬ die wichtigsten Feste und Feiertage der drei Kulturen, 

¬ Informationen über Land und Leute der drei Kulturen. 

 

8.2. Eine Internet-Plattform 

Für den deutschen Sprachraum existieren mehrere Homepages zum Thema 

„Deutsch für Ausländer“. Diese richten sich jedoch ausnahmslos an Erwachse-

ne. Neben Übungen, Materialsammlungen, Zeitungsartikeln und Informationen 

jeglicher Art finden sich dort auch Chatrooms und Tauschbörsen. 
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Für Grundschüler ist das Niveau dieser Seiten leider viel zu hoch. Grundschul-

lehrer können Übungen für die Erfordernisse ihrer Schüler adaptieren, oder mit 

Hilfe der angebotenen Autorensysteme eigene Arbeitsblätter erstellen. 

 

Wünschenswert wäre eine Homepage für alle Volksschulkinder, die sich in ihrer 

Sprache, ihrem Layout und ihrer Intention an Kinder deutscher und nichtdeut-

scher Muttersprache wendet. Eine etablierte, offizielle Stelle sollte diese Platt-

form betreuen, wie z.B. das Referat für interkulturelles Lernen des Bundesmi-

nisteriums für Bildung Wissenschaft und Kultur oder das Zentrum für Interkultu-

relles Lernen des Wiener Stadtschulrates. 

 

Inhalte dieser Seite könnten sowohl die bei der CD-ROM angeführten Übungen 

und Informationen sein, aber auch aktuelle Veranstaltungen. Außerdem sollte 

den Schülern die Möglichkeit gegeben werden, in einem Chatroom miteinander 

kommunizieren zu können oder eigene Werke, wie Zeichnungen oder Texte, 

veröffentlichen zu lassen. „Das Publizieren im Internet unterstützt schon zu ei-

nem sehr frühen Zeitpunkt Erfahrungen im Umgang mit Schrift und Sprache. 

...Wie schon mehrmals betont, lässt sich bereits im Anfangsunterricht das Inter-

net in seiner Funktion als Kommunikationsmedium einsetzen und für die Bereit-

stellung von Schreibanlässen nutzen.“103 

 

Eine derartige Homepage aus Berlin haben wir unter 

http://bebis.cidsnet.de/faecher/feld/interkultur/a2e1/home.htm gefunden. Die 

„Arbeitsstelle zweisprachige Erziehung“ bietet Informationen über Unterricht 

und Alphabetisierung in zwei Sprachen, gibt Auskunft über Schulen und die 

Rechtslage und stellt Unterrichtsmaterialen und Neuerscheinungen vor. 

 

Auch die deutsche Internet-Plattform www.blinde-kuh.de weist mit dem Menü-

punkt „Türkei“ auf viele Links zu türkischen Seiten für Kinder, z.B. Vokabeltrai-

ner und Lernspiele, hin. 

 

                                                
103 HUMER, R. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg., 2002). Computereinsatz an österreichischen Grundschu-
len. Innsbruck: Studienverlag, S. 181 
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8.3. Elektronische Post 

Ein probates Mittel, um sich schriftlich weltweit mitteilen zu können sind E-

Mails.  Vorausgesetzt man verfügt über einen PC mit Internet-Anschluss und E-

Mail-Adresse, wie es in allen Wiener Volksschulklassen der Fall ist, bleibt diese 

Art von Post zur Zeit, was Kosteneffizienz und Geschwindigkeit betrifft, un-

schlagbar. 

 

Gerade in einer Klasse, deren Schüler aus den verschiedensten Ländern und 

Kulturen zusammengewürfelt sind, scheint es uns logisch, E-Mails für Kontakte 

zu ausländischen Klassen einzusetzen. Wir sind überzeugt, dass Grundschüler 

großes Interesse an den Lebensbedingungen, Bräuchen und Schulsituationen 

in anderen Ländern haben. „Die Basis für das Verständnis unserer Lernenden 

für Menschen aus anderen Kulturen liegt in der Frage: „So ist es in unserem 

Land, und wie sieht es bei euch aus?“ Darauf aufbauend können die Lernenden 

Toleranz und die Fähigkeit zur Herstellung sozialer Beziehungen mit Menschen 

aus anderen Kulturen entwickeln, und auch die Lehrenden können vom Dialog 

mit ihren Schülern profitieren. Damit kann das Ziel erreicht werden, sich selbst 

und andere als kulturelle Individuen zu begreifen.“ 104 

 

Wir wollen damit nicht sagen, dass Schüler ausschließlich über E-Mails Bezie-

hungen zu Menschen aus anderen Kulturen herstellen können, aber sie bieten 

ein hervorragendes Werkzeug dazu an. 

 

Allgemeine österreichische Chatrooms – also keine speziell für die Bedürfnisse 

von Kindern in interkulturellen Klassen - für Kinder und Schulklassen sind unter 

http://www.kidsweb.at/ und unter http://www.antonwelt.at/antonchat/start.html 

zu finden. 

 

Unter http://www.goethe.de/oe/mos/odyssee/ findet sich ein „Interkulturelles E-

Mail-Suchspiel“, das jedoch leider bis Ende Februar 2003 überarbeitet wird und 

deshalb nicht zur Verfügung steht. 

 

                                                
104 KERT, M.  in HUBER, J. et al. (Hrsg., 1995) Berichte, Reihe III, Sprachen und kulturelle Bildung, Bei-
träge zum Modell: Sprach- & Kulturerziehung. Graz: Bundesministerium für Unterricht und kulturelle Ange-
legenheiten, Zentrum für Schulentwicklung, S. 208 
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9. „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“  

Da keine Lern-Programme existieren, die auf die Bedürfnisse von Kindern mit 

nichtdeutscher Muttersprache eingehen, haben wir für unsere Arbeit die beiden 

CD-ROMs „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“, die von LifeTool, einer Arbeitsge-

meinschaft zwischen der Diakonie Österreich und des ARC Seibersdorf research 

GmbH, erstellt wurden, entschieden. Sie sind zwar beide nicht ausdrücklich für 

Interkulturelles Lernen konzipiert, wohl aber für den Deutschunterricht an aus-

ländischen Kinder geeignet. 

 

9.1. Hanna und Co“ – ein interaktiver Leselehrgang 

„Hanna und Co" ist ein den 

Leseunterricht unterstützendes 

Computerprogramm. Es  ent-

hält etwa 2.000 Wörter mit den 

dazugehörigen Audiodateien 

sowie 400 Sätze, die in 12 

Geschichten zu je 8 Bildern 

gegliedert sind. Die Ge-

schichten sind im Jahrskreis 

aufgebaut und lassen sich gut 

in der Jahresplanung 

berücksichtigen. Auf der 

Grundlage des inhaltlichen und 

lexikalischen Materials, einer 

Handvoll Geschichten, die wesentliche Elemente des Grundwortschatzes um-

fassen, bietet die Lernumgebung vielfältiges Übungsmaterial für alle Aspekte 

des Leseunterrichtes. Schreibübungen, synthetische, analytische Übungen auf 

Buchstaben-, Wort- und Satzebene sind eingebettet in eine Benutzeroberfläche, 

die eine im offenen Unterricht geführte Schulklasse abbildet. Übungen sind 

entweder mit themenspezifischem oder frei wählbarem Material (Buchstabe, 

Wörter, Sätze) spielbar. 

 

Abb. 8: Cover von „Hanna und Co“ 
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Die Lernumgebung ist ebenfalls einsetzbar in Grundschul-, Integrations- und 

Sonderschulklassen, als Ergänzung zum Sprachheilunterricht. Sie ist primär am 

ersten und zweiten Lernjahr ausgerichtet und kann - laut Hersteller - auch im 

Vorschulunterricht sowie für den Unterricht von fremdsprachigen Kindern Ver-

wendung finden. Nach unseren Erfahrungen stellt sie allerdings für die Vorschu-

le im interkulturellen Bereich zu hohe Anforderungen. 

 

Für Kinder mit körperlicher Behinderung gibt es eine erweiterte Version mit 

Scanning und Tasterbedienung. Für Schulen ist eine Netzwerkversion verfüg-

bar. 

 

9.2. Gebilex 2 – ein Programm zur Begriffs- und Sprachbildung 

Gebilex 2 ist ein multimedia-

les Lexikon zum Erlernen und 

Üben von ca. 500 Begriffen 

und zur Sprachbildung, das 

auch bei der Therapie von 

Hör- und Sprachbehinderun-

gen angewendet werden 

kann. Der Wortschatz kann 

aus 20 kindgerechten The-

menbereichen (z.B. „Früh-

stück", „Körper", „Straße") 

ausgewählt werden. Mittels 

markierter Bildteile in den 

Themenbildern können Lexikoneinträge aufgerufen werden. Die Begriffe können 

als Bild, Text, gesprochenes Wort und  Mundbild  dargestellt  werden.  Zum spie-

lerischen Trainieren der Begriffe stehen 5 Übungen zur Auswahl: „Buchsta-

bensalat", „Wortsalat", „Lückentext", „Paare finden" und „Memory". In der Auswahl 

„Lexikon" werden die Begriffe in verschiedenen Sätzen näher umschrieben und 

damit der Bedeutungszusammenhang dargestellt. 

 

Gebilex 2 ist sowohl mit österreichischem als auch deutschem Wortschatz aus-

gestattet, wobei das Mundbild sehr „deutsch“ spricht. Bei der Installation der CD-

Abb. 9: Cover von “Gebilex 2” 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

67 

ROM ist das jeweilige Land anzuklicken, damit wird der Sprachschatz für alle   

Übungen entsprechend übernommen. 

 

Gebilex 2 bietet vielfältige Einstellungsmöglichkeiten, die ein Training mit zuneh-

mendem Schwierigkeitsgrad ermöglichen. Es ist sowohl ein Übungs- als auch ein 

Textmodus vorhanden. Das Programm eignet sich laut Hersteller zum Einsatz in  

der Vorschule, Grundschule, Sonderschule bzw. im integrativen Unterricht. Auf-

grund der zusätzlichen Ausstattung mit Mundbildern ist es auch für den Bereich 

der Logopädie zum Training und Sprachwiederaufbau einsetzbar. 

 

Voraussetzung für die Anwendung von Gebilex 2 ist die Fähigkeit zur Bedienung 

der Maus oder eines Ersatzgerätes. 

 

9.3. Kritische Auseinandersetzung mit „Hanna und Co“  

Im folgenden Kapitel beleuchten wir die beiden ausgewählten Computerprogram-

me mit Hilfe eines Fragenkataloges kritisch und geben eine persönliche Stellung-

nahme dazu ab: 

 

Einen pädagogisch gut durchdachten Fragenkatalog, den wir hier übernehmen 

möchten, fanden wir in „Computereinsatz an österreichischen Grundschulen“105. 

Da er die Bedürfnisse von Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache nicht re-

flektiert,  wollen wir erst im Anschluss daran auf diese Problematik eingehen. 

 

Frage 1: Orientieren sich die Inhalte an der Lebenswirklichkeit, den Inte-

ressen und Fragestellungen der Kinder und des Lehrplans? 

 

Im Mittelpunkt aller Geschichten und Übungen stehen vier Kinder – Hanna und 

Michi aus Österreich, Selda aus der Türkei und Riad, Sohn eines Bosniers – 

und ein Hund namens Flo. Die Kinder besuchen die ersten beiden Volksschul-

klassen und erleben in den Geschichten miteinander jede Menge Abenteuer. 

Die Zielgruppe entspricht laut Hersteller genau dieser Gruppe von Kindern, wo-

bei unserer Meinung nach einige Übungen – vor allem im Gebrauch mit Kindern 

                                                
105 KOWARSCH, A. in EDER, J., REITER, A. (Hrsg., 2002). Computereinsatz an österreichischen Grund-
schulen. Innsbruck: Studienverlag, S. 45 
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nichtdeutscher Muttersprache – sehr gut auch in der Grundstufe II einzusetzen 

sind.  

 

Die an den Jahreskreis angepassten 

Geschichten passen inhaltlich ausge-

zeichnet zum Lehrplan. Zu vielen The-

men des Sachunterrichts und der Unter-

richtsprinzipien „Interkulturelles Lernen“, 

„Verkehrserziehung“ und „Erziehung zur 

Gleichstellung von Frauen und Män-

nern“ werden Gesprächsanlässe gebo-

ten, z.B.:  

 

¬ „an der Gestaltung von Festen und Feiern zu verschiedenen Anlässen 

mitwirken“106 

¬ „das Anderssein der Mitmenschen wahrnehmen, sich damit auseinander 

setzen und andere akzeptieren“107 

¬ „Verhalten auf dem Gehsteig oder Gehweg“108 

¬ „Anbahnung einer sachlichen Einstellung zum Gebrauch des Fahrrades: 

kein Spielzeug, sondern ein Verkehrsmittel“109 

¬ „von eigenen Erlebnissen und Ereignissen berichten und diese zeitlich 

zuordnen“110 

¬ „elementare Einsichten über Dinge gewinnen, die wir zum täglichen Le-

ben brauchen“111 

 

Auch dem Lehrplan für „Deutsch, Lesen, Schreiben/Deutsch, Lesen“ bzw. 

„Deutsch für Schüler mit nichtdeutscher Muttersprache“ wird weitgehend ent-

sprochen. In der Bildungs- und Lehraufgabe heißt es unter anderem:  

 

„Lesen: Der Leseunterricht auf der Grundstufe I hat die Aufgabe, den Schülern 

die grundlegende Lesefertigkeit zu vermitteln und damit die Begegnung und 

                                                
106 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt,  S. 201 
107 ebenda, S. 202 
108 ebenda, S. 408 
109 ebenda, S. 412 
110 ebenda, S. 205 
111 ebenda, S. 206 

Abb. 10: Erstes Bild zur Geschichte zum 
Thema “Weihnachten” 
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Auseinandersetzung mit Texten zu ermöglichen. Zunehmend erfahren die 

Schüler das Lesen als einen bedeutenden Zugang zu unserer Kultur, insbeson-

dere als ein wesentliches Mittel zur Informationsgewinnung und zur Unterhal-

tung.“112 

 

„Schreiben: Aufgabe des Schreibunterrichts ist es, die Schüler zum Gebrauch 

grundlegender konventioneller grafischer Zeichensysteme anzuleiten. Dabei 

sollen sie erfahren, dass Schreiben eine Form der Kommunikation und Doku-

mentation ist.“113 

 

Der Lehrstoff für Schüler nichtdeutscher Muttersprache besagt, dass sich die 

sprachlichen Lernsituationen auf 

folgende Lebens- bzw. Hand-

lungsbereich beziehen sollen: die 

eigene Person und die Familie, die 

Schule, die Freizeit, die Öffentlich-

keit, Lebensformen und Lebens-

gewohnheiten und die Zeit.  Ge-

naue diese Themen behandelt 

„Hanna und Co“ wie auch die ne-

benstehende Darstellung zeigt. 

 

Dass sich zu jeder der 24 Übungen 

mehrere Lehrplanbezüge finden las-

sen, möchten wir am Beispiel der Ü-

bung „Ordne die Geschichte“ demonst-

rieren. Hier werden vier Sätze zuerst 

von Kindern erzählt, wobei jeweils das 

passende Bild und der Satz am Bild-

schirm erscheinen. Danach wechseln 

die Sätze ihren Platz und der Schüler 

hat die Aufgabe, sie mit der Maus wie-

der an die richtige Stelle zu schieben.  

                                                
112 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 232 
113 ebenda 

Abb. 11: Auswahlmenü zum Jahreskreis 

Abb. 12: Übung “Ordne die Geschichte” 
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¬ „Zuhören – Die Aufnahmebereitschaft und – fähigkeit durch geeignete 

Erzählsituationen wecken und fördern.“114 

 

¬ „Schulung des Hörens und Verstehens – Vom Wahrnehmen über das 

bewusste Hinhören und Zuhören zum Aufeinander-Hören.“115 

 

¬ „Übungen zum sinnerfassenden Lesen – Vom lauten zum stillen Lesen 

von Texten.“116 

 

¬ „Anbahnung selbstständiger Auseinandersetzung mit Texten verschie-

dener Art – Stellungnahme, Vergleiche, Gegenüberstellungen, Verände-

rungen und fantasievolle Weiterführung usw.“117 

 

¬ „Vorbereitende und begleitende Übungen zum Verfassen von Texten: 

Wichtiges von weniger Wichtigem bzw. Unwichtigem unterscheiden – 

Ungeordnet vorgegebene Wörter zu einem Satz, ungeordnet vorgegebe-

ne Sätze zu einem sinnvollen Text ordnen.“118 

 

¬ Einfache (gesprochene) Texte verstehen und angemessen reagieren – 

Verstehen des Wesentlichen auf Grund sachbezogener und sprachlicher 

oder nur auf Grund sprachlicher Vorkenntnisse (auch vorgelesene und 

auf Tonträgern gespeicherte Texte). 119 

 

¬ „Alltagswortschatz – In Sprachhandlungssituationen des Alltags und in 

Rollenspielen einen passiven Verstehens- und einen aktiven Sprech-

wortschatz erwerben und kontinuierlich erweitern/differenzieren.“120 

 

¬ „Gewöhnung an Intonation und Rhythmus der deutschen Sprache – Die 

Intonation (Melodie, Tonführung) und den Rhythmus von Wörtern, Sät-

zen und Texten ganzheitlich erfassen und angemessen deuten.“121  
                                                
114 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 233 
115 ebenda, S. 234 
116 ebenda, S. 238 
117 ebenda, S. 239 
118 ebenda, S. 242 
119 ebenda, S. 277 
120 ebenda, S. 280 
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¬ „Sinnerfassendes Lesen mit dem Schwerpunkt der Festigung und Erwei-

terung der Sprachstrukturen – Sich durch das Lesen einfacher Sätze und 

Texte an die Eigenarten des deutschen Satzbaus gewöhnen.“122 

 

Frage 2: Wird eine kindgerechte Sprache ohne sachliche Verzerrungen 

und Kindtümeleien verwendet? 

 

Die verwendete vertonte und geschriebene Sprache ist sehr deutlich, langsam 

und kindgerecht. Die Wortwahl ist dem Niveau angepasst, die Sätze sind eher 

kurz und leicht verständlich. Auch die Erklärungen zu den Übungen entspre-

chen dem kindlichen Verständnis. 

 

Frage 3: Sind unterschiedliche Lernniveaus berücksichtigt worden? 

 

Unterschieden werden können die Lernniveaus einerseits durch die Wahl des 

Übungstyps „Buchstabe“, „Wort“ oder „Satz“ und andererseits durch Voreinstel-

lung verschiedener Parameter. Im Einstellungsmenü lassen sich fünf Menü-

punkte anwählen:  

 

¬ Unter „Darstellung“ lässt sich die Bildschirmauflösung umschalten, die 

Schriftart, Schriftgröße und Hintergrundfarbe sowie die Bewegungsge-

schwindigkeit der Buchstaben und Umschaltung auf Großbuchstaben 

einstellen. 

¬ Im Menüpunkt „Wortschatz“ kann der Umfang des Wortschatzes einge-

stellt und für verschiedene Namen (Benutzer, Gruppen) gespeichert 

werden, z.B.: Wortschatz der ersten und/oder zweiten Klasse, nur 

Stammwörter, bestimmte Buchstaben/Buchstabengruppen müssen ent-

halten sein, oder bestimmte Buchstaben dürfen nicht vorkommen. Auch 

eine eigene Wortliste mit selbst eingegebenen Wörter kann erstellt wer-

den. 

¬ Im Menü „Buchstaben-Memory“ können die zu übenden Lettern ausge-

wählt werden. 
                                                                                                                                          
121 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 281 
122 ebenda, S. 284 
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¬ Der Menüpunkt „Bildschirmtastatur“ erlaubt die Einstellung der Schriftart 

und des Layouts der Bildschirmtastatur, die bei einigen Übungen ange-

boten wird. So kann die Buchstabentastatur in alphabetischer Reihenfol-

ge oder in der Reihenfolge eines PC-Keyboards erscheinen. Normaler-

weise werden alle Sonderzeichen automatisch vom Computer geschrie-

ben. Beim Layout „QWERTZ + Punkt, Beistrich“ müssen jedoch die Zei-

chen Punkt, Beistrich und Leerzeichen selbst geschrieben werden. Mit 

der Einstellung „Groß/Kleinschreibung“ wird diese aktiviert.  

 

Frage 4: Ist spontanes, eigenständiges und selbstbestimmtes Arbeiten 

und Lernen ohne viele fremde Hilfestellungen möglich? 

 

Kinder finden sich nach einer kurzen Einarbeitungszeit gut in dem Programm 

zurecht und können danach eigenständig und selbstbestimmt arbeiten. Die 

Leistungen der Schüler werden mitprotokolliert, für jeden Schüler wird die er-

reichte Punkteanzahl im Einstellungsmenü „Ergebnisse“ vermerkt. Löst er/sie 

eine Aufgabe ganz richtig, wird das Erlebnis von Flo, dem Hund, „belohnt“ – er 

purzelt über den Bildschirm. 

 

Frage 5: Werden Kooperationsformen und Kommunikationsprozesse initi-

iert? 

 

Die Geschichten bieten viele Anregungen zu gemeinschaftlichen Tätigkeiten: 

Drachen steigen, Kekse backen, Besuchen kranker Mitschüler, Gestalten eines 

Faschingsfestes usw.  

 

Frage 6: Werden lange passiv-rezeptive Phasen vermieden? 

 

Es werden keine langwierigen Einleitungen („Intro“) und keine Erklärungen ein-

gespielt, ohne dass der Schüler dies explizit verlangt. Generell sind die 

Zuhörphasen sehr kurz gehalten. 
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Frage 7: Motivieren die Inhalte an sich oder werden zusätzliche motivie-

rende Gestaltungselemente verwendet? 

 

Größenteils halten wir die Inhalte an sich für stark motivierend. Die Geschichten 

haben einen hohen Aufforderungscharakter, sind lustbetont und abwechslungs-

reich. Auch das Layout der einzelnen Übungen spart mit Gestaltungselementen 

und wirkt eher nüchtern. Der Blick der Schüler wird auf das Wesentliche ge-

lenkt.  

 

Frage 8: Sind Struktur und Navigation einfach und übersichtlich?  

 

Bis zu einem gewissen Grad sind Struktur und Navigation recht einfach und 

sehr übersichtlich gehalten. Will man allerdings die Einstellungen in einer Ge-

schichte oder Übung ändern, muss man von dort aussteigen und ins Einstel-

lungsmenü einsteigen, was vieler „Klicks“ bedarf. Nach der Umstellung muss 

mit der Übung von Neuem begonnen werden. 

 

Frage 9: Können die Lernenden jederzeit zu einer Inhaltsübersicht zu-

rückkehren, aus der auch ersichtlich ist, welche Teile bereits abgearbeitet 

wurden? 

 

Es ist möglich, jederzeit ins Hauptmenü zurückzukehren, was jedoch den Ab-

bruch der Geschichten und Übungen bedeutet. Auf die bereits bearbeiteten Tei-

le kann keine Einsicht genommen werden. 

 

Frage 10: Sind Bilder, Animationen, 

Videos und Simulationen nur als 

Gimmicks eingesetzt, oder verdeutli-

chen sie wirklich Zusammenhänge? 

Sind längere Animationen, Videos, 

Simulationen, aber auch Listen von 

Testfragen jederzeit unterbrechbar? 

 

Die grafische Aufmachung besteht aus-

schließlich aus gezeichneten Bildern. 

Abb. 13: Übung “Schreibe das Wort” 
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Wenn sich etwas bewegt, dann die Buchstaben, Wörter oder Sätze. Die Ge-

schichten sind jederzeit zu unterbrechen und auch fortzuführen, solange man 

sich nicht zu weit „fortbewegt“. Die Übungen werden jedoch abgebrochen, so-

bald man sie verlässt.  

 

Frage 11: Haben Text- und Verständnisfragen gute Erklärungen bei fal-

schen und richtigen Antworten? 

 

Hier liegt das größte Manko des Programms: In den Geschichten wird bei falsch 

gedrückter Taste der Buchstabe oder der Satzteil immer wieder mündlich wie-

derholt und der richtige Buchstabe blau angezeigt. Bei den Übungen jedoch 

wird bei falscher Eingabe das betreffende Wort oder der Satz mündlich wieder-

holt und die richtige Eingabe grau unterlegt angezeigt. Nach einigen falschen 

Versuchen geht das Programm automatisch zum nächsten Wort über, ohne 

dass der Fehler erklärt oder richtiggestellt worden wäre. 

 

Frage 12: Beschränken sich die Interaktionen nur auf das Anklicken von 

Links oder auf die Eingabe einiger Steuerungsparameter bei Simulatio-

nen? Ist es möglich, mit dem Material zu arbeiten, Notizen anzubringen, 

zusätzliches (auch multimediales) Material einzubringen oder neue Über-

schriften einzufügen? 

 

Der Lernende kann seinen Lernweg selbst festlegen und die Art, die Dauer und 

die Wiederholungsanzahl der Aktionen weitgehend selbst bestimmen. Innerhalb 

einer Übung ist der Verlauf allerdings festgelegt. In beschränktem Maße ist es 

möglich, zusätzliches Material einzubringen. 

 

9.3.1. Klassifikation von „Hanna und Co“ 

Zusammenfassend lässt sich „Hanna und Co“ als ein Computer-Progamm be-

zeichnen, dass teilweise auf behavioristischen und teilweise auf konstruktivisti-

schen Grund-sätzen beruht. Behavioristisch muten die Übungen an, die – so-

bald sie geöffnet sind – keinerlei Veränderung oder Mitbestimmung zulassen. 

Es geht darin ausschließlich um korrekte Eins-zu-eins Zuordnung von Frage 

und Antwort. Der Lernende erhält sofortige Korrektur seiner Eingabe, aber kei-
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nen erklärenden Dialog, wie er in 

kognitivistischer Prägung zu finden 

wäre. Die Offenheit in der Navigation 

und die freie Wahl der Übungen und 

Geschichten, die jederzeitigen Ab-

bruch oder Wechsel zulassen, zeugen 

vom konstruktivistischen Gedankengut 

seiner Produzenten. 

 

9.4. Kritische Auseinandersetzung mit „Gebilex 2“  

Frage 1: Orientieren sich die Inhalte an der Lebenswirklichkeit, den Inte-

ressen und Fragestellungen der Kinder und des Lehrplans? 

 

Zu Beginn kann das Kind eines von 20 

„Büchern“ aufschlagen, das es in  je ei-

ne gezeichnete, für Kinder interessante 

Lernumwelt, wie z.B. Bauernhof, Fahr-

zeuge, Körper, Wetter oder Zoo, führt. 

In jedem dieser Bücher findet das Kind 

ca. 25 Begriffe, die aus seinem Blick-

winkel von Interesse sein können. So 

kann es im „Garten“ einen Marienkäfer, 

ein Spinnennetz oder einen Schmetter-

ling näher betrachten. Das heißt, jeder 

Gegenstand, der beim Berühren mit 

dem Mauszeiger gelb umrandet wird, 

lässt sich anklicken und erscheint dann 

als Foto wieder, wobei der Begriff beim 

Namen genannt wird und auf Wunsch 

mit Schrift unterlegt ist.  

 

Auch in diesem Programm finden wir unzählige Lehrplanbezüge. Als Beispiel 

stellen wir die Übung „Buchstabensalat“ vor: Der Schüler wählt in der Einstel-

Abb. 14: Auswahlmenü der Übungen 

Abb. 15: Übung “Ton” 

Abb. 16: Übung “Ton” nachdem auf den 
Schmetterling geklickt wurde. 
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lung „Lernmodus“ einen Gegenstand 

aus seiner  Lernumgebung und muss 

nun aus den vorgegebenen, umher-

schwirrenden Buchstaben, das Wort bil-

den. Schwierig wird die Sache, wenn 

das Programm in der Einstellung „Test-

modus“  den Begriff ohne die Möglich-

keit zum Abschreiben zusammensetzen 

lässt. Als Hilfestellung ist hier das Mundbild mit gesprochenem Wort und Sehen 

der Lippenbewegungen (Mund) über eine 

Videoeinspielung möglich.  

 

Folgende Lehrplanbezüge sind herzustellen: 

 

¬ „Zuhören – Gehörtes (zunächst ohne Anspruch auf Genauigkeit und 

Vollständigkeit) wiedergeben.“123 

 

¬ „Schulung des Hörens und Verstehens – Vom Wahrnehmen über das 

bewusste Hinhören und Zuhören zum Aufeinanderhören.“124 

 

¬ „Wortschatz erweitern und differenzieren – Über Gegenstände, Bilder 

und Ähnliches sprechen: Tätigkeiten, Geräusche, Beobachtungen usw. 

sprachlich darstellen.“125 

 

¬ „Deutlich sprechen – Bewusstes Beachten der Artikulation beim Spre-

chen.“126 

 

¬ „Übungen zum akustischen, sprechmotorischen und visuellen Durchglie-

dern von Sätzen und Wörtern – Durchgliedern von Wörtern durch Ab- 

und Aufbauübungen.“127 

 

¬ „Aufbauendes Zusammenlesen – Vielfältige Auf- und Abbauübungen.“128 
                                                
123 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 233 
124 ebenda, S. 233 
125 ebenda, S. 235 
126 ebenda, S. 235 
127 ebenda, S. 237 

Abb. 17: Übung: Buchstabensalat 
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¬ „Wörter und Sätze gut lesbar ab- und aufschreiben – Buchstaben zu 

Wörtern und Sätzen zusammenfügen.“129 

 

¬ „Erarbeitung und Sicherung eines begrenzten Wortschatzes: Wörter 

durchgliedern – Wörter akustisch, optisch und sprechmotorisch durch-

gliedern.“130 

 

¬ „Unterstützende Strategien beim Rechtschreibenlernen: visuell-

schreibmotorisch – sich durch Lesen und Schreiben normgerechte 

Schreibung einprägen.“131 

 

¬ „Fachwortschatz – Den zur Bewälti-

gung der verschiedenen Unter-

richtsaufgaben unbedingt benötigten 

Fachwortschatz für das (passive) 

Verstehen wie für das (aktive) Spre-

chen kontinuierlich aufbauen und 

ständig erweitern.“132 

 

¬ „Artikulation (deutliches Sprechen) – 

Wörter, Wortgruppen, Sätze und Texte artikuliert sprechen; Gehörtes 

nachsprechen (Echoübungen).“133 

 

Frage 2: Wird eine kindgerechte Sprache ohne sachliche Verzerrungen 

und Kindtümeleien verwendet? 

 

Sowohl in den Übungen als auch in den Erklärungen fanden wir eine zum Groß-

teil an die kindlichen Bedürfnisse sehr angepasste Sprache. Wenn die Erklä-

rung zu oben erwähnter Übung allerdings „Setze den ‚Begriff’ aus den einzel-

                                                                                                                                          
128 ebenda, S. 238 
129 BAUER., L. et al (Hrsg., 2000). Lehrplan für die Volksschule. Wien: öbv & hpt, S. 241 
130 ebenda, S. 243 
131 ebenda, S. 244, f. 
132 ebenda, S. 281 
133 ebenda 

Abb. 18: Übung “Lexikon” 
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nen Buchstaben zusammen“, lautet, sollte dies zur leichteren Verständlichkeit 

einfach „Wort“ heißen.  

 

Im „Lexikon“, der Übung mit den meisten geschriebenen und gesprochenen 

Sätzen, sind die Sätze weitgehend kind- und sachgerecht.  

 

Frage 3: Sind unterschiedliche Lernniveaus berücksichtigt worden? 

 

Den Unterschiedlichkeiten in den 

Lernniveaus und -voraussetzungen 

wird in vielfältiger Hinsicht Rechnung 

getragen. Im Einstellungsmenü las-

sen sich sowohl mehrere Parameter 

in allen Übungen im Einzelnen ein-

stellen als auch als Voreinstellung 

für jeden Schüler übernehmen. Für 

sehr angenehm halten wir auch die 

Möglichkeit jederzeit direkt aus jeder 

Übung über das Symbol „Werkzeug“ ins Einstellungsmenü zu gelangen. 

 

Frage 4: Ist spontanes, eigenständiges und selbstbestimmtes Arbeiten 

und Lernen ohne viele fremde Hilfestellungen möglich? 

 

Nach unserer Erfahrung kann ein Kind, sobald es den Umgang mit der Maus 

beherrscht, schnell mit „Gebilex 2“ zurechtkommen und sofort zu arbeiten be-

ginnen. Das Programm lässt sich intuitiv erfassen und schafft vielfältige Mög-

lichkeiten, eigenständig und selbstbestimmt zu arbeiten. Bei Fehlern verhält es 

sich allerdings noch restriktiver als „Hanna und Co“. Klickt man z.B. in der Ü-

bung „Ton“ einen falschen Begriff an, übergeht das Programm diesen Fehler 

fast kommentarlos. Kurz erscheint ein durchgestrichener Smiley und gleich dar-

auf wird der nächste Begriff vorgegeben. 

 

Abb. 19: Einstellungs-Parameter 
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Frage 5: Werden Kooperationsformen und Kommunikationsprozesse initi-

iert? 

 

Kooperationsformen im Sinne von Partner- oder Gruppenarbeit werden nicht 

initiiert, wohl aber die Kommunikation während des Arbeitens, wenn zwei oder 

drei Kinder beim Bildschirm sitzen. 

 

Frage 6: Werden lange passiv-rezeptive Phasen vermieden? 

 

Rezeptive Phasen gibt es nur in der Hinsicht, dass das Kind einen Bild auswählt 

und sich das gesprochene Wort dazu anhört bzw. das Schriftbild oder das 

Mundbild betrachtet. Dies dauert allerdings nur einen kurzen Moment. 

 

Frage 7: Motivieren die Inhalte an sich oder werden zusätzliche motivie-

rende Gestaltungselemente verwendet? 

 

Wie bei „Hanna und Co“ wurde auch hier mit gestalterischen Elementen eher 

gespart. Die liebevoll und detaillegetreuen Zeichnung schaffen eine entspannte 

Atmosphäre und verleiten zum Anklicken. Trotzdem lenken sie nicht von der ei-

gentlichen Arbeit ab. Da es zu jedem gezeichneten Gegenstand auch ein Foto 

gibt, vermindert dies das Risiko einer 

Einengung des Begriffes oder einer fal-

schen Begriffsbildung massiv. 

 

Als Motivation bzw. Konditionierung 

dienen die beiden „Smileys“, die am 

Ende einer Sequenz anzeigen, wie viele 

Übungen falsch bzw. richtig gelöst wur-

den.  

 

Frage 8: Sind Struktur und Navigation einfach und übersichtlich? 

 

Die Struktur ist äußerst simpel und übersichtlich: Aus 20 Büchern können je-

weils acht Übungen unter Verwendung von einigen – meist den selben – Para-

metern bearbeitet werden.  

Abb. 20: Nach beendeter Übung erfolgt die 
Bestätigung: zwei richtig, drei falsch! 
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Frage 9: Können die Lernenden jederzeit zu einer Inhaltsübersicht zu-

rückkehren, aus der auch ersichtlich ist, welche Teile bereits abgearbeitet 

wurden? 

 

Die Übungen können jederzeit unterbrochen werden, um zu einer Inhaltsüber-

sicht zurückzukehren bzw. die Ergebnisliste zu betrachten, die auch die noch 

nicht beendete Übung bereits erfasst. Es scheinen sowohl ein Gesamtergebnis 

als auch die aktuellen Ergebnisse auf. Die begonnene Übung zählt leider als 

abgebrochen, da man nicht mehr zurückkehren kann. 

 

Frage 10: Sind Bilder, Animationen, Videos und Simulationen nur als 

Gimmicks eingesetzt, oder verdeutlichen sie wirklich Zusammenhänge? 

Sind längere   Animationen, Videos, Simulationen, aber auch Listen von 

Testfragen jederzeit unterbrechbar? 

 

Die eingesetzten Fotografien verdeutlichen, wie bereits erwähnt, den gewählten 

Begriff wesentlich. Animationen erscheinen nur in Form bewegter Buchstaben 

und Wörter. Durch Videoeinspielungen werden die Lippenbewegungen sicht- 

und hörbar gemacht, was vor allem für hörbehinderte, aber auch für fremdspra-

chige Personen von großer Hilfe sein kann.  

 

Frage 11: Haben Text- und Verständnisfragen gute Erklärungen bei fal-

schen und richtigen Antworten? 

 

Den einzigen Kommentar, den das 

Programm bei richtigen oder falschen 

Antworten abgibt, sind freundliche 

Smileys mit erhobenem Daumen bei 

richtigen Antworten oder durchgestri-

chene Smileys bei falschen Anworten. 

 
Abb. 22: Leider 
falsch! 

Abb. 21: Richtig! 
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Frage 12: Beschränken sich die Interaktionen nur auf das Anklicken von 

Links oder auf die Eingabe einiger Steuerungsparameter bei Simulatio-

nen? Ist es möglich, mit dem Material zu arbeiten, Notizen anzubringen, 

zusätzliches (auch multimediales) Material einzubringen oder neue Über-

schriften einzufügen? 

 

Wie bereits erwähnt lassen sich in „Gebilex 2“ durch einige Parameter die Lern-

inhalte und Aufgaben sehr gut differenzieren. Die Eingabe von neuem Material, 

wie Wörter und Sätze, ist nicht möglich. Die Interaktionen beschränken sich auf 

das Anklicken der richtigen Bilder, Buchstaben und Wörter.  

 

9.4.1. Klassifikation von „Gebilex 2“ 

Auch „Gebilex 2“ stellt eine Kombination von behavioristischem und konstrukti-

vistischem Lernsystem dar. Es ist etwas stärker vom Konstruktivismus geprägt, 

da es noch weniger Hilfefunktionen anbietet und eine größere Palette zum Aus-

probieren bereithält.  

 

9.5.  Der Einsatz  von „Hanna und Co“ im interkulturellen Unte rricht 

Laut dem beiliegenden Cover-Heftchen handelt es sich bei „Hanna und Co“ um 

einen „Leselehrgang“.  Es findet sich kein Hinweis für den Einsatz im interkultu-

rellen Unterricht. 

 

Die beiden Hauptmenüpunkte „Leseecke“ und „Schülertisch“ werden durch ihre 

Größe und die Überschriften derart in den Vordergrund gerückt, dass sich die 

Kinder wahrscheinlich sofort in diese Übungen vertiefen.  Optimal wäre eine 

Vorstellung der vier dargestellten Kinder beim ersten Einstieg. Speziell die Mit-

wirkung von „Selda“ und „Riad“ und die kurzen Hinweise auf ihre Herkunft ge-

ben Aufschluss darüber, dass Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache ange-

sprochen sind. Wir halten es deshalb für erforderlich, dass die Lehrkraft im in-

terkulturellen Unterricht die Kinder ausdrücklich zum Anhören der Vorstellungs-

runde auffordert. 
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Die Zielsetzungen interkulturellen Unterrichts, wie gegenseitige Akzeptanz un-

terschiedlicher Lebensweisen, Riten und Bräuche erfüllt „Hanna und Co“ nur 

bedingt. In einer einzigen Geschichte rund um Weihnachten wird darauf Bezug 

genommen, wenn Selda keine Geschenke von ihren Eltern bekommt, weshalb 

Michi und Hanna beschließen, ihr welche zu kaufen.  

 

Die auf den Jahreskreis abgestimmten Geschichten, lassen einen Einblick in 

unsere Kultur und unsere Traditionen zu. Kinder, die sich erst seit kurzem in 

Österreich aufhalten, oder solche, die innerhalb ihrer Familie sehr mit ihrer Kul-

tur verwurzelt aufwachsen, werden hier in Situationen versetzt, die für sie fremd 

und seltsam anmuten. Zu welchem Zweck Kinder in Österreich Osternester su-

chen oder ein Faschingsfest veranstalten, muss daher im Unterricht aufgegrif-

fen und bearbeitet werden. 

 

Die sozialen Aspekte werden in „Hanna und Co“ besonders betont. In fast allen 

Abenteuern, die Hanna mit ihren Freunden erlebt, wird geteilt, geholfen und be-

sucht. Besonders betont wird die Gleichstellung von Mann und Frau: Die Buben 

backen genauso selbstverständlich Kekse wie die Mädchen, der Vater hilft im 

Haushalt. Weiters wird aufgezeigt, dass nicht alle Fähigkeiten, die für österrei-

chische Kinder selbstverständlich sind, für Migrantenkinder  problemlos zu ü-

bernehmen sind.  Sei es aufgrund von finanziellen Schwierigkeiten oder wegen 

kultureller bzw. religiöser Rahmenbedingungen. „Hanna und Co“ macht den 

Kinder den Vorteil dieser Vielfalt bewusst und wendet sich gegen Ausgrenzung 

aufgrund von Andersartigkeit. 

 

In Bezug auf das Deutschlernen sehen wir bei „Hanna und Co“ ein Manko in 

den fehlenden Wort-Bild-Buchstaben-Zuordnungen. 

 

Da viele der zu übenden Wörter nicht in den Geschichten vorkommen, sollten 

sie zumindest in den Übungen mit Bildern kombiniert dargeboten werden.  

 

„Gebilex 2“ erscheint in vielen Übungen als Vorstufe zu „Hanna und Co“. Hat 

man sich einmal intensiv mit „Gebilex 2“ auseinandergesetzt, so erleichtert das 

den Schülern mit nichtdeutscher Muttersprache die Begriffe wiederzuerkennen 
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bzw. zu wissen. Ohne diese Vorkenntnisse erscheint es oft schwierig, die Ge-

schichten von „Hanna und Co“ zu verstehen. 

 

Es ist für Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache nicht zielführend, Wörter 

durchgliedern und wiedererkennen zu lassen, solange diese noch nicht mit ei-

ner Bedeutung verbunden und im lexikalischen Gedächtnis abgespeichert sind.  

 

Da jedoch im Regelfall nur zwei Computer einer Klasse von ca. 25 Kindern zu 

Verfügung stehen, kann die Wortschatzerarbeitung nicht ausschließlich am PC 

stattfinden. Man wird sich in der Praxis entweder an den Wortschatz des Schul-

buches anlehnen oder zusätzliches Material anbieten. Wir könnten uns vorstel-

len, für den offenen Unterricht Lernmaterialien aus der CD-ROM zu entwickeln. 

Viele der Übungen eigenen sich vortrefflich, um sie auszudrucken und als „an-

greifbares“ Lernspiel einzusetzen. Als Beispiel wollen wir die Übung „Schau ge-

nau – welches Wort ist richtig?“ nehmen. Mit Hilfe dieser Übung schulen die 

Kinder ihr optisches Differenzierungsvermögen. Indem der Lehrer daraus Stöp-

selkarten herstellt und sie mit den 

entsprechenden Bildern versieht, die 

er in „Gebilex 2“ findet, kann er ein-

zelnen Kindern ein Lernmedium an-

bieten, dass seine Bedürfnisse be-

züglich der Wortschatzerarbeitung 

und Rechtschreibung anspricht. Die 

Schwierigkeit des hier gezeigten 

Beispiels lässt sich ganz einfach er-

höhen, indem das Lösungsfeld „Win-

ter“ abgedeckt wird. 

 

Insgesamt 16 Übungen lassen sich mit einem individuellen Wortschatz ausstat-

ten. Hier hat man die Möglichkeit, Wörter entweder aus dem vorgegebenen 

Wortschatz zu entnehmen, oder eigene Wörter einzugeben. Der zu übende 

Wortschatz kann individuell für jedes Kind angelegt und gespeichert werden.  

 

Abb. 23: Möglichkeit einer “Stöpselkarte” 
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9.5.1. Beschreibung einzelner Übungen 

„Hör genau hin“: 20 Laute aus unserem Alphabet sollen durch aufmerksames 

Zuhören unterschieden werden. Dabei befinden sich Phoneme wie „ch“, „ei“ 

und „sch“. Schüler mit nichtdeutscher Muttersprache, die bereits in ihrer Spra-

che alphabetisiert wurden, haben hier besondere Schwierigkeiten, denn diese 

Phoneme werden dort in andere Grapheme umgesetzt. Auch die Schulung von 

„eu“, „äu“, „ö“, „ü“ und „ä“ wäre sinnvoll, insbesondere dann, wenn diese Laute 

in dem Alphabet der Muttersprache nicht vorkommen.  

 

Andererseits muss dem Programm zu Gute gehalten werden, dass gerade die-

se Übung sich zur Schulung der Aussprache besonders gut eignet, weil das 

Kind aufgefordert ist, sehr konzentriert zuzuhören. Schön wäre es, wenn das 

Kind nach dem Anhören, die Option hätte, sich selbst beim Nachsprechen des 

Wortes aufnehmen zu können. Es könnte selbst kontrollieren, wie ähnlich seine 

Aussprache der Vorgabe klingt. Manche Sprachlern-Programme bieten diese 

Funktion an, vorausgesetzt ein Mikrophon ist angeschlossen.  

 

Die Übung „Baue ein Wort“  bietet – 

wie auch „Suche den Gegenstand“  

– ausgezeichnete Möglichkeiten zur 

Wortschatzerarbeitung. Die Bilder, die 

von „Gebilex 2“ bekannt sind, helfen 

Kindern mit nichtdeutscher 

Muttersprache sowohl den deutschen 

Namen als auch die korrekte 

Schreibung zu lernen. Wünschenswert 

wäre jedoch, dass die Nomen mit dem 

entsprechenden Artikel genannt und 

geschrieben werden. Auch hierzu 

lassen sich leicht andere Lernmaterialen 

mit Selbstkontrolle herstellen. 

 

„Ordne den Satz“  ist eine Übung für 

Kinder, die mit der Satzstellung der 

Abb. 24: Übung “Baue ein Wort” 

Abb. 25: Übung “Suche den Gegenstand” 
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deutschen Sprache Schwierigkeiten haben. Ein vorgegebener, vertonter Satz, 

soll durch Anklicken in die richtige Reihenfolge gebracht werden. Für Anfänger 

ist der Ton hilfreich, Fortgeschrittene könnten auch ohne Ton üben. Dies setzt 

auf jeden Fall  hohe Ansprüche an das Wort- und Satzverständnis voraus. 

 

Ähnlich verhält es sich mit der Übung „Ordne die Geschichte“ , wobei sich das 

Kind hier auch an den abwechselnden Stimmen und Figuren orientieren kann. 

 

Zur näheren Illustration führen wir eine der 12 Geschichten an: 

 

Heute ist ein windiger Oktobertag.  "Ich lass meinen Drachen steigen. Kommst 

du mit?", fragt Hanna Michi  am Telefon. "Gerne!", sagt Michi erfreut. Hanna 

und Michi treffen  Selda und Riad am Hauseingang.  "Wir wollen auch mit", sagt 

Selda. Die Kinder laufen in den Park. Auf der großen Wiese stehen Kastanien-

bäume. Der Wind wirbelt bunte Blätter umher. Flo springt ihnen nach. "Dein 

Drachen sieht lustig aus!", meint Selda.  Hanna hat ihrem Drachen einen gro-

ßen Mund  und große Augen gemalt. Seine Nase ist knallrot.  Michi hat seinen 

Drachen als Fledermaus bemalt.  Der Drachen hat lange, gebogene Zähne. Er 

grinst.  "Der sieht zum Fürchten aus!", sagt Riad. Hanna und Selda laufen mit 

dem Drachen  über die Wiese. Steil trägt der Wind ihn empor. Michis Drachen 

will nicht so recht fliegen. Flo schnappt nach ihm. "Deine Fledermaus  fliegt lie-

ber in der Dunkelheit!", lacht Riad. Aber bald tanzen beide Drachen in der Luft.  

Erschrocken fliegt eine Amsel in den Wipfel  eines Kastanienbaumes. Michis 

Drachen folgt ihr.  Michi zieht an der Schnur. Zu spät - der Drachen  fliegt in die 

Äste und Zweige. Er hängt fest. Riad 

und Michi ziehen und ziehen. Aber 

dem Drachen gefällt es dort oben. 

Hanna klettert auf den Baum.  Der 

Drachen kommt wieder frei. Doch ... ... 

die Schnur ist gerissen. Die Fleder-

maus  jagt Hannas Drachen. Flo bellt 

aufgeregt.  Der Drachen lässt sich 

nicht fangen  und fliegt davon.  "Sei 

nicht traurig", sagt Hanna zu Michi.  "Wir 

basteln zusammen einen neuen Drachen!" 

Abb. 26: Erstes Bild der Geschichte zum 
Thema Drachensteigen 
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Diese Geschichte besteht aus acht Bildern. Sobald eine Seite aufgeschlagen 

wird, beginnt eine sympathische Frauenstimme langsam zu lesen. Außerdem 

ist der gelesene Satzteil gelb unterlegt. Somit soll gewährleistet sein, dass der 

Schüler mitliest. Um alleine lesen zu können, muss der Ton abgeschaltet wer-

den, der gelbe Block bewegt sich allerdings trotzdem. 

 

Obwohl die Sätze relativ kurz gehalten sind und die Bilder zum Sinnverständnis 

beitragen, halten wir manche Passagen für Kinder der Grundstufe 1 mit wenig 

Deutschkenntnissen für ziemlich schwierig, wie z.B. „Erschrocken fliegt eine 

Amsel in die Wipfel eines Kastanienbaumes“. Trotzdem sind wir der Ansicht, 

dass auch Kinder mit wenigen Vorkenntnissen in der deutschen Sprache den 

groben Inhalt der Geschichten – schon auf Grund der Bilder - verstehen. Lesen 

sie die Geschichten öfter und holen sich weitere Informationen aus den Übun-

gen und aus „Gebilex 2“ werden sie nach und nach zu einem tieferen Sinnver-

ständnis gelangen.  

 

Eine ideale Arbeitssituation ergibt sich, wenn die Kinder zu zweit, jeweils ein 

Kind mit Deutsch als Muttersprache und ein Kind mit nichtdeutscher Mutter-

sprache,  mit dem Programm lernen. Hier ergibt sich für die beiden sicherlich 

viel Gesprächsstoff und genügend Situationen um einander zu helfen. 

 

Ein weiterer Vorteil von „Hanna und Co“ ist die integrierte Sprachausgabe. Das 

Kind kann sich jedes Wort und jeden Satz so oft anhören, wie es dies wünscht. 

Sobald die Bedeutung eines Wortes oder Satzteiles klar ist, wäre es auch sinn-

voll das Kind die Wörter und Sätze leise für sich wiederholen zu lassen. So hat 

es die Möglichkeit die Intonation der deutschen Sprache nach einem standard-

sprachigen Vorbild ohne Angst vor Korrekturen oder Konsequenzen zu trainie-

ren. 

 

Nachdem es eine Seite gelesen hat, bieten sich dem Kind mehrere Möglichkei-

ten: Es kann die Passage nochmals lesen, indem es auf den Lautsprecher 

klickt, über den grünen Pfeil weiterblättert, oder passende Übungen zu den 

Buchstaben, Wörtern und Sätzen bearbeitet. Zusätzlich besteht die Möglichkeit, 

die Geschichte auszudrucken. So kann man ein Bilderbuch, ein Arbeitsblatt o-

der einen Lückentext herstellen. 
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9.6. Der Einsatz von „Gebilex 2“ im inter kulturellen Unterricht 

Wie bei „Hanna und Co“ gibt es auch bei „Gebilex 2“ keinen Hinweis auf den 

Einsatz in interkulturellen Klassen. 

 

Offensichtlich wird bei  „Gebilex 2“ viel 

weniger Wert auf schriftliches als auf 

mündliches Sprachhandeln gelegt.  Das 

zeigt sich schon an der Startseite, die 

zwar alle Themen als „Buchtitel“ auflis-

tet, aber beim Berühren mit der Maus 

sofort als Bild im „Buch“ sichtbar werden 

lässt. Hat sich das Kind für ein „Buch“ 

entschieden, so darf es sich eine Ü-

bung auswählen. Für das nicht oder 

schlecht deutschsprechende Kind erscheint zunächst einmal die Übung „Ton“  

sinnvoll. 

 

Abb. 28: Auswahlmenü der Themen 

Abb. 27: Alle Bilder der Geschichte “Drachensteigen” als Grundlage für weitere Arbeitsmateria-
lien 
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Hier hat das Kind die Möglichkeit, das Bild in Ruhe zu betrachten und die Ge-

genstände, die es kennt, in seiner Muttersprache zu benennen. Im Mutterspra-

chenunterricht könnte es mit der Lehrkraft eine Liste der Begriffe in dieser 

Sprache anlegen. Auch Ausdrucke des Bildes sind denkbar, um sie mit den 

muttersprachlichen und später auch mit den deutschen Begriffen auf Wortkärt-

chen zu versehen.  

 

Soll das Kind die Begriffe auf deutsch lernen, kann es im Lernmodus solange 

alle Bilder, Fotos und Begriffe ansehen, bis es glaubt, sie zu beherrschen. Da-

nach stellt es auf Textmodus um und wird nun vom Programm abgeprüft. Die 

einzustellenden Parameter „Bild“, „Ton“ und „Schrift“ können dabei in Anzahl 

und Kombination frei gewählt werden, was einen großen Differenzierungs-

rahmen erlaubt. Kinder der Vorschulklasse dürfen z.B. mit Bild und Ton arbei-

ten, Kinder einer zweiten oder dritten Schulstufe müssen lesen, um das richtige 

Bild anzuklicken. 

 

Ist sich ein Kind bezüglich der Aussprache unsicher, kann es sich auch an die-

sem Ort das Video des Mundbilds ansehen, indem es die rechte Maustaste be-

tätigt. Die Übung „Mundbild“  kann auch über das Hauptmenü geöffnet werden. 

 

Im Menüpunkt „Buchstabensalat“  beginnen die Schüler mit dem Schreiben 

der Wörter. Das Kind hat die Möglichkeit, das Wort abzuschreiben, oder zu ver-

suchen, die Buchstaben in der richtigen Reihenfolge aneinander zu fügen. Dies 

ist  ein weiterer Weg, lesen und schreiben zu lernen: Der Schüler erkennt, dass 

sich gesprochene wie geschriebene Sprache aus aneinandergereihten Teilen 

zusammensetzt: beim Sprechen als Reihe von Lauten, beim Schreiben als Rei-

he von Zeichen. 

 

9.6.1. Beschreibung einzelner Übungen 

Das Lernspiel „Wortsalat “  verlangt -  wie der Name schon sagt - nach dem 

richtigen Wort aus vier bzw. acht Buchstaben. Das Kind kann sich den Ton, das 

Schriftbild, das Mundbild oder ein Foto vorgeben lassen. Voraussetzung für 

diese Übung ist es, den Begriff auf deutsch zu kennen und sinnentnehmend le-
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sen zu können. Leider geht das Pro-

gramm bei einem Fehler ohne Richtig-

stellung sofort zum nächsten Wort über. 

 

Ähnlich aufgebaut ist der „Lückentext“.  

Auch hier geht es um das Finden des 

richtigen Begriffes durch Lesen 

und/oder Hören. Nach unserer Erfah-

rung stellt diese Übung auch für schwa-

che Kinder der 4. Schulstufe eine Her-

ausforderung dar, wenn nur das Mundbild voreingestellt, aber nicht aktiviert ist. 

 

Für wissbegierige und interessierte Schüler eignet sich sowohl zum Deutsch- 

als auch zum Rechtschreibenlernen das Lernspiel „Lexikon“.  Der Schüler er-

fährt hier nicht nur den Artikel und die Mehrzahl des Begriffes sondern auch ei-

nige Zusatzinformationen und Gebrauchshinweise. Diese Übung ist auch opti-

mal als Dosen- oder Laufdiktat einzusetzen. 

 

9.7. Fazit über die Eignung von „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“ im i n-

terkulturellen Unterricht 

Zusammenfassend lässt sich sagen: Beide CD-ROMs präsentieren gute Aus-

gangsmöglichkeiten für den Erwerb der deutschen Sprache von Kindern mit 

nichtdeutscher Muttersprache, obwohl sie nicht explizit dafür konzipiert wurden. 

Doch der große Wortschatz mit Sprachausgabe, die vielen Bilder und die unter-

schiedlichen Übungen bieten (fast) unendlich viele Kombinationsmöglichkeiten 

für das Üben und Testen der Sprach- und Schreibsicherheit. Vor allem „Gebilex 

2“ ist durch die leichte Umstellbarkeit der Parameter sehr individuell an die 

Lernvoraussetzungen der einzelnen Kinder abzustimmen. „Hanna und Co“ lässt 

sich dagegen durch die Möglichkeit, einen eigenen Wortschatz einzugeben, auf 

jedes Sprach- und Schreibniveau anpassen. 

 

Wird z.B. das Wochenthema „Bauernhof“ im Sach- und Deutschunterricht be-

handelt, sehen wir vielfältige Möglichkeiten, Kindern mit nichtdeutscher Mutter-

sprache, die nötigen sprachlichen Mittel mit Hilfe der CD-ROMs zu geben. 

Abb. 29: Übung: “Wortsalat” 

but
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Auf jeden Fall wird es notwendig sein, zusätzliche Materialen zu verwenden. 

Abhängig davon, welche Medien die Basis im Deutschunterricht darstellen, wird 

man diese Zusatzmaterialen darauf abstimmen. Wir hoffen, es ist uns gelungen, 

an Hand der Beispiele aufzuzeigen, welche Möglichkeiten für den Einsatz der 

CD-ROMs oder zur Herstellung von weiteren Lernmaterialien gegeben sind. 
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10. Kasuistik 

Der DUDEN definiert Kasuistik als „...Versuch und Methodik einer Rechtsfin-

dung, die nicht von allgemeinen, umfassenden, sondern von spezifischen, für 

möglichst viele Einzelfälle gesetzlich geregelter Tatbestände ausgeht“.134 

 

Angeregt durch die Kasuistik der Juristen begann die Lehrerschaft der Harvard 

Business School auf traditionelle Vorlesungsmethoden zu verzichten und der 

Diskussion praktischer Fälle aus dem Wirtschaftsleben breiten Raum zu ge-

ben.135  

 

KOSIOL formulierte bereits 1957 im Hinblick auf die Fallmethode: „Die Methode 

der praktischen Fälle fördert das selbstständige Kennenlernen von Sachzu-

sammenhängen in hohem Maße, gibt unabhängig von der Art der Fragestellun-

gen, ständige Impulse zum Nachforschen. Es gilt aufzuspüren, welche noch 

fehlenden Kenntnisse erworben werden müssen, wo sich Informationslücken 

befinden. Die Aneignung des Wissens  und die methodische Einkreisung erfolgt 

stets in selbstständiger Arbeit. Das Diskussionsverfahren entspricht im Gegen-

satz zur Lern- und Belehrungsschule mehr der Idee der Arbeitsschule.“136 

 

Bezogen auf die Pädagogik stellt die Kasuistik ein Modell dar, dass Verallge-

meinerungen in der Pädagogik für grundsätzlich verfehlt hält. Stattdessen geht 

man von  einzelnen Fällen aus, um der Individualität jedes Einzelfalles gerecht 

werden zu können. Eine sensible Beschreibung oder eine Erzählung der indivi-

duellen Merkmalskonfiguration eines Falles führt der kasuistischen Position zu-

folge zu einem pädagogisch angemessenerem Urteil als eine Ableitung oder 

Normierung.137 

 

                                                
134 MÜLLER, W. (1982). DUDEN Fremdwörterbuch, 4. Auflage. Mannheim, Wien, Zürich: Duden, S. 388 
135 vgl. HAGER, G. (o.J.) Die Fallstudie. EZW Skriptum, S. 1 
136 KOSIOL E., in HAGER G. (1999) Die Fallstudie, EZW Skriptum, S. 2 
137 vgl. BUSSE J. (2002). Schichtenmodell der Pädagogik. Heidelberg 
Online im Internet: http://www.ews.uni-heidelberg.de/~busse/SchichtenmodellPaedagogik.html (26.1.2003)  
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„Genauso wie Eltern ihrem Kind gegenüber nicht allgemeine Regeln der Erzie-

hungswissenschaft ... anwenden können, muß der Sozialpädagoge die spezifi-

sche Gegebenheit des Falles berücksichtigen: er muß den Fall verstehen.“138 

 

In der Ausbildung von Pädagogen sollte daher das praktische Können neben 

dem fachlichen Wissen stärker betont werden. Pädagogische Kompetenz muß 

daher immer durch Praxisbezug wie er in Praktika und bei Hospitationen erlangt 

werden kann, erweitert werden. Die Pädagogische Kasuistik ist als  Methodik, in 

der praktische Fälle analysiert und besprochen werden, um somit Handlungsop-

tionen für eine angemessene Lösung des jeweiligen Falls zu finden,  besonders 

geeignet um theoretisches Wissen mit praktischem Know-How zu verbinden. 

 
10.1.  Aktionsforschung 

10.1.1.  Geschichte der Aktionsforschung 

Der Begriff „action research“ wurde bereits kurz nach Ende des Zweiten 

Weltkrieges von KURT LEWIN benutzt. Er wollte die Forschung stärker in den 

Dienst der Lösung sozialer Konflikte stellen, indem er die Bedingungen und 

Wirkungen verschiedener Formen des sozialen Handelns untersuchte und zu 

sozialem Handeln führte. LEWIN betrachtete diese Methode allerdings als Mittel 

der Sozialtechnik und kann deshalb wohl kaum als Begründer der heute eher 

emanzipatorisch und partizipativ verstandenen Aktionsforschung bezeichnet 

werden.139 

 

Ein wichtiger Vorläufer der Aktionsforschung stellte die  von nordamerikani-

schen Ethnologen in den 50er-Jahren entwickelte Action Anthropology dar. Be-

ginnend mit dem sog. Fox-Project (1948 - 1958) und gestützt auf weitere For-

schungsvorhaben bei Indianern gelangten S. TAX, F. GEARING, L. PEATTIE, 

W. B. MILLER, ST. SCHENSUL, K. H. SCHLESIER und andere Ethnologen 

allmählich zu einer theoretischen Fundierung der Action Anthropology. 

 

                                                
138 AUFENANGER, S. in AMMAN, W. et al. (Hrsg., 1986). Am Fall lernen - Sozialpädagogische Kasuistik. 
Pädagogik, Theorie und Menschlichkeit. Festschrift für Enno Fooken. München: Oldenbourg. S. 233-242 
139 vgl. GAGEL, D. (Hrsg., 1995). Action Research and Small Enterprise Promotion, Eschborn: Deutsche 
Gesellschaft für Technische Zusammenarbeit, S. 3 
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Grund für ihren neuen Forschungsansatz war die Absicht, die hoffnungslos er-

scheinende Lage der nordamerikanischen Indianer nicht nur zu erforschen und 

zu beschreiben, sondern zu verändern. Die Forscher sahen in den Indianern 

nicht länger „Forschungsobjekte“, sondern versuchten, sie bei der Lösung  ihrer 

Probleme zu unterstützen. In der Aktionsforschung finden sich daher viele 

Grundsätze, die bereits von der Action Anthropology erarbeitet worden sind. 

 

Der schottische Erziehungswissenschafter L. STENHOUSE gilt als Begründer 

des Konzepts "teacher as researcher". STENHOUSE ging von der Überzeu-

gung aus: "Good teachers are necessarily autonomous in professional judge-

ment.", und leitete davon ab, dass Curriculumentwicklung als Prozess ablaufen 

muss, in dem emanzipierte Lehrer die Vorgaben auf die Anwendbarkeit in ihrer 

konkreten Unterrichtssituation testen und dementsprechend adaptieren. For-

schung in der von Stenhouse begründeten Tradition läuft oft unter der Bezeich-

nung 'teacher research', also Lehrerforschung: "I am calling this form of re-

search in which teachers do research in their own classrooms for the purpose of 

improving practice teacher research."140 

 

Die in den 70er-Jahren beginnende Debatte über die Anwendung von Metho-

den der Aktionsforschung war vor allem auf die Pädagogik und die Industrie- 

und Betriebssoziologie gerichtet, wurde aber  häufig von wissenschaftstheoreti-

schen Fragen geleitet.  Die Debatte zeigte zum einen, dass es kein gemeinsa-

mes Verständnis des Begriffs und Konzepts 'Aktions-/Handlungsforschung' gab, 

und zum anderen, dass unter diesem Etikett häufig sozial durchaus engagierter 

Aktionismus betrieben wurde, dessen wissenschaftlicher Ertrag gering blieb.  

 

In Österreich wurde Anfang der achtziger Jahre ein neuer Ansatz entwickelt, 

der allerdings keine Weiterentwicklung des bestehenden Ansatzes darstellte, 

sondern seinen Ursprung in der englischen „Lehrerforschungsbewegung“ 

hat.141 

 

                                                
140 BOEKMANN, K.B. (o.J.). Kurzfassung des Workshops „Forschungstechniken für Lehrende“ an der Uni-
versität Graz.  
Online im Internet: http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/uldaf/tagungen/bei6_02a.htm (29.12.2002)  
141 vgl. KRAINER, K.  in KANNONIER-FINSTER W./ ZIEGLER, M. (Hrsg., 1998). Aktionsforschung: 
Grundlage professioneller Praxis. Exemplarische Erkenntnis, Innsbruck/Wien: Studienverlag, S. 4 
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10.1.2.  Begriffsbestimmung  

In deutschsprachigen Ländern wird Aktionsforschung häufig auch mit „Hand-

lungsforschung" bezeichnet. Dieser sozialwissenschaftliche Forschungsansatz 

fand bereits in den siebziger Jahren sehr häufig Verwendung. Einer der be-

kanntesten Exponenten dieses Ansatzes, J. ELLIOT, definiert Aktionsforschung 

im schulischen Umfeld als „... die systematische Untersuchung beruflicher Situ-

ationen, die von Lehrern selbst durchgeführt wird, in der Absicht, diese zu 

verbessern."142 

 

Das wesentliche Motiv von Aktionsforschung im schulischen Kontext liegt darin, 

die Qualität des Lehrens und Lernens und damit einhergehend die Arbeitsbe-

dingungen an Schulen zu verbessern, d.h. Aktionsforschung soll Lehrern hel-

fen, Probleme der Praxis selbst zu bewältigen und neue Wege im Unterricht zu 

realisieren.143 Ziel einer solchen praxisbasierten Forschung ist, im Unterschied 

etwa zu universitärer Forschung, nicht etwa die größtmögliche Generalisierbar-

keit, sondern die möglichst unmittelbare Anwendbarkeit der Ergebnisse auf den 

eigenen Unterricht.144 

 

So wird sozusagen die Lehre zur Wissenschaft: Die ständige Selbstbeobach-

tung unter Beachtung forschungsspezifischer Prinzipien führt letztlich dazu, 

dass Lehrpersonen bei Ausübung ihres Berufes zur eigenen Fortbildung beitra-

gen. Sie analysieren ihre eigenen Handlungen, lernen von den gesammelten 

Erkenntnissen und reflektieren ihre Unterrichtsmethode(n).145 

 

In dieser Tradition wurden Aktionsforschungsprojekte in verschiedensten bil-

dungsbezogenen Bereichen durchgeführt und dokumentiert: in der Lehreraus-

bildung, der Lehrerfortbildung, der Hochschuldidaktik, der Umweltbildung oder 

in der Schulentwicklung. Zudem wurden beachtliche Anstrengungen unter-

nommen, die Aktionsforschung theoretisch zu positionieren und zu untermau-

ern. 

                                                
142 ALTRICHTER, H., POSCH, P. (1998). Lehrer erforschen ihren Unterricht – Eine Einführung in die Me-
thode der Aktionsforschung, 3. durchges. und erweitere Auflage, Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt, S. 13 
143 vgl. ebenda 
144 vgl. BOEKMANN, K.B.  Kurzfassung des Workshops „Forschungstechniken für Lehrende“ an der 
Universität Graz. 
Online im Internet: http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/uldaf/tagungen/bei6_02a.htm (30.12. 2002) 
145 vgl. RAMOSER, E. (2000). Lehre = Forschung, in Academie Nr. 24, Bozen: European Academy 
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10.2. Charakteristika der Aktionsforschung 

Die Aktionsforschung weist nach ALTRICHTER 10 charakteristische Merkmale 

auf:146 

 

10.2.1.  Forschung der Betroffenen 

Aktionsforschung wird in der Regel von Personen angewandt, die von einer so-

zialen Situation direkt betroffen sind. D.h. die Problemstellung erfolgt nicht pri-

mär aus wissenschaftlichem Interesse an neuen Erkenntnissen, sondern ent-

steht aus konkreten Missständen für eine soziale Gruppe. Der Forscher gibt  

damit seine Distanz zum Forschungsgegenstand – und damit bis zu einem ge-

wissen Grad seine Objektivität -  auf, er ist selbst in den untersuchten Prozess 

einbezogen, von der teilnehmenden Beobachtung bis zur gezielten Einfluss-

nahme auf die soziale Gruppe. Besonders wichtig scheint es dabei zu sein, alle 

Betroffenen einer bestimmten Situation mit einzubeziehen. Im pädagogischen 

Umfeld heißt dies, dass Lehrern ohne Einbeziehung von Schülern, Elternvertre-

tern, Aufsichtsbehörden kaum eine Verbesserung der zu verändernden Situati-

on gelingen wird.  

 

10.2.2.  Fragestellungen aus der Praxis 

Aktionsforschung ist immer praxisorientiert, sie setzt nicht bei Fragestellungen 

an, die im wissenschaftlichen Trend liegen, sondern bei Fragestellungen, die für 

die eigene berufliche Tätigkeit bedeutsam sind. Es geht dabei um situatives 

Verstehen spezifischer Rahmenbedingungen und nicht darum allgemein gültige 

Schlüsse zu ziehen. 

 

10.2.3.  In-Beziehung-Setzen von Aktion und Reflexion 

 
Die Aktionsforschung arbeitet mit einfachen Mitteln, in der Aufwand und Erfolg 

in einem vernünftigen Verhältnis zueinander stehen. Wesentlich sind allerdings 

nicht die Methoden, sondern die Tatsache, dass das Handeln in der Praxis und 

                                                
146 vgl. ALTRICHTER, H., POSCH, P.  (1998). Lehrer erforschen ihren Unterricht – Eine Einführung in die 
Methode der Aktionsforschung, 3. durchges. und erweitere Auflage, Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt, Seite 
15 - 21 
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die aus dieser Handlungserfahrung gezogenen Schlüsse immer wieder aufein-

ander bezogen werden. Dieser Kreislauf von Aktion und Reflexion stellt das 

wesentliche Merkmal der Aktionsforschung dar.  

     

Das heißt,  die Aktionsfor-

schern versuchen, – zu-

rückblickend auf die eigene 

Praxis – eine Erklärung der 

abgelaufenen Situation – 

eine „praktische Theorie“ zu 

entwickeln. Da diese For-

schungen in der Praxis un-

ter einem gewissen Hand-

lungsdruck erfolgen, wer-

den die Aktionsideen in der 

Tat auch umgesetzt werden 

müssen. 

 

10.2.4.  Längerfristige Forschungs- und Entwicklungszyklen 

Wie die obige Abbildung zeigt, stellt der Kreislauf von Aktion und Reflexion eine 

Art Spirale dar. Dieser Kreislauf wird bei der Weiterentwicklung von Praxis und 

Theorien einige Mal durchlaufen. Bei den sich daraus ergebenden „Zwischenbi-

lanzen“ werden die Fragestellungen, die sich aus den bis dahin entwickelten 

„praktischen Theorien“ ergeben, immer wieder ergänzt und neu formuliert um 

die weiteren Forschungsschritte zu bestimmen. 

 

10.2.5.  Konfrontation unterschiedlicher Perspektiven 

Ein weiteres wesentliches Merkmal der Aktionsforschung besteht darin, eine 

Problemstellung von verschiedenen Perspektiven aus zu betrachten und diese 

Perspektiven miteinander in Beziehung zu bringen bzw. zu konfrontieren. Die 

eigenen Wahrnehmungen werden mit denen von Schülern, Elternvertretern etc. 

verglichen. Die Diskrepanzen sind die Basis für weitere Reflexionen und somit 

Basis für die Weiterentwicklung von praktischen Theorien und Handlungsstra-

tegien. 

Abb. 30: Kreislauf von Aktion und Reflexion 
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10.2.6.  Einbettung der individuellen Forschung in eine professionelle 

Gemeinschaft 

Aktionsforscher stellen im schulischen Umfeld in kollegialen Gruppen ihre For-

schungsansätze zur Diskussion, fragen nach Feedback und beziehen Kollegen 

(„kollegiale Supervision“) und Berater (z.B. Wissenschaftler, Ausbildner) von 

außen mit ein. 

 

10.2.7.  Vereinbarung ethischer Regeln für die Zusammenarbeit 

Die Kontrolle über den Forschungsprozess liegt immer bei den Aktionsfor-

schern, im schulischen Umfeld also bei den Lehrern – auch wenn sie mit exter-

nen Personen zusammenarbeiten. Sie müssen die Konsequenzen ihrer Hand-

lungen tragen, weil ihnen keine externe Instanz ihre professionelle Verantwor-

tung abnehmen kann. Dieses Prinzip wird in einem ethischen Code festgehal-

ten. Ziel dieser ethischen Regeln ist es, allen am Aktionsforschungsprozess Be-

teiligten (und hier vor allem den Schwächeren) eine gewisse Orientierung über 

die unterschiedlichen Rollen, Bedürfnisse und Grenzen zu geben. Diese Regeln 

stellen auch die  Diskussionsbasis bei Meinungsverschiedenheiten dar. Ein wei-

teres wichtiges Prinzip stellt die Vertraulichkeit aller Daten dar. Die Daten dür-

fen nur dann Verwendung im Rahmen der Aktionsforschung finden, sofern dies 

von jenen, die die Daten zur Verfügung gestellt haben, autorisiert ist. 

 

10.2.8.  Veröffentlichung von Praktikerwissen 

ELLIOT´s Konzept der Aktionforschung im Unterricht zielt darauf, das pädago-

gische Wissen einzelner Lehrer aus seiner Isolation zu befreien. Aktionsfor-

schung regt Pädagogen dazu an, ihr Wissen in Fallstudien, Weiterbildungsse-

minaren etc. Kollegen zur Verfügung zu stellen und so einer kollegialen Diskus-

sion auszusetzen. Dies kann wiederum ein Teil des Aktions-/Reflexions-

Kreislaufes sein. Darüber hinaus wird Wissen zugänglich gemacht und verbrei-

tert die Wissensbasis des Lehrberufes. 
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10.2.9. Wertaspekte pädagogischer Tätigkeit 

Für Aktionsforscher ist das Wertegefüge, auf Basis dessen sie ihre Tätigkeit 

durchführen, besonders wichtig. Handlungen sind Ausdruck der eigenen Werte. 

Entweder sind sie bewusst gesetzt, um bestimmte Werte durch bestimmte 

Handlungen zu fördern, oder die Handlungen sind im nachhinein analysierbar, 

welche Werte hinter ihrer Verwirklichung stehen und zu welchen Werten ihre 

Folgen beitragen. 

 

10.2.10. Ziele der Aktionsforschung 

Aktionsforschung ist typischerweise durch zwei einander bedingende Ziele ge-

kennzeichnet: Es wird einerseits Erkenntnis angestrebt (als Ergebnis von Refle-

xion) und anderseits Entwicklung (als Ergebnis von Aktion). Aktionsforschung 

im schulischen Umfeld will also sowohl die untersuchte Praxis als auch das 

Wissen über diese Praxis weiterentwickeln. Damit ist das Forschungsziel nicht 

primär die Überprüfung wissenschaftlicher Hypothesen, sondern die  praktische 

Veränderung der untersuchten Problemstellung.   

 

10.3.  Methodik der Aktionsforschung 

Jeder Aktionsforschungsprozess hat seine eigenen Muster. Trotzdem lassen 

sich typische Prozessphasen definieren.  ALTRICHTER/POSCH definieren den 

Reflexions-

Aktions-Kreislauf 

in 7 Schritten 

(Abbildung  31)147, 

wobei die Kern-

prozessschritte 

ähnlich wie bei 

GLANZ148 in 4 Stu-

fen festgelegt sind.     

                                                
147 vgl. ALTRICHTER H., POSCH, P. (1998). Lehrer erforschen ihren Unterricht – Eine Einführung in die 
Methode der Aktionsforschung. 3. durchges. und erweiterte Auflage, Bad Heilbrunn: J. Klinkhardt,  S. 23 
148 vgl. GLANZ, J. (1999). Action Research. Journal of Staff Development. New York: National Staff Devel-
opment Counicil, S. 22, f.  



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

99 

10.3.1. Auswahl des Problemfeldes 

Der Forschungsprozess beginnt mit dem Erkennen einer Fragestellung (A) und 

der Bereitschaft sich damit auseinander zu setzen. Beispielhafte Fragestellun-

gen sind: 

 

¬ Was soll untersucht werden?  

¬ Ausarbeitung einiger Fragen rund um das Forschungsgebiet.  

¬ Die Entwicklung eines Planes, um diese Fragen beantworten zu     

können. 

 

Bei der Auswahl eines schulischen/pädagogischen Problems stellt man sich 

Fragen wie „Was beschäftigt mich, regt mich auf?“, um in der Folge die Frage 

nach dem „Warum“ zu stellen.  

 

Danach geht es darum zu recherchieren, welche Daten und Fakten rund um die 

Problemstellung bekannt sind und welche noch unbekannt sind, welches Wis-

sen also notwendig ist, um das Problem zu beseitigen. 

 

Im nächsten Schritt werden spezifische Aspekte des Problemfeldes analysiert, 

die einer genaueren Überprüfung bedürfen, wie z.B. 

¬ Sicht der Schüler, Studierenden (z.B. Lernerfolge, Haltung etc.)  

¬ Didaktik (Effektivität der Unterrichtsmaterialien, Lehrpläne, Lernstrate-

gien, Nutzung von Neuen Medien, Technologien etc.) 

¬ Schulklima (Engagement und Moral der Lehrerschaft, Beziehung zwi-

schen Lehrern und Schulaufsicht) 

¬ Beteiligung der Eltern (Teilnahme an Schulveranstaltungen, Teilnahme 

an Klassenabenden und Schulforumssitzungen)  

 

Sobald ein bestimmtes Problem identifiziert ist, dienen gezielte Fragestellungen 

dazu, Lösungen für das Problem anzudenken. Als Essenz dieser Fragestellun-

gen wird eine Forschungshypothese formuliert.   
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10.3.2.  Datensammlung  

Die zweite Phase stellt die Datensammlung (B), also die Beobachtung und In-

formationssammlung dar. Grundsätzlich bieten sich dafür Primärerhebungen 

(field research) und Sekundärerhebungen (desk research) an. Die gängigsten 

Methoden für Primärerhebungen sind: 

 

¬ Prozessbeobachtung und Dokumentation durch Aufzeichnungen, Proto-

kolle, Tonband- und Videoaufzeichnungen, Fotografien etc. 

¬ Interviews und Gespräche (mit standardisierten Fragen, offenen Fragen 

oder projektiven Fragen) 

¬ Schriftliche Befragungen  

 

Bei der  Sekundärerhebung müssen die Daten  nicht erst erhoben werden. Das 

 

¬ spart Geld und Zeit und  

¬ erlaubt, neue Aspekte zu untersuchen, die bisher (am vorliegenden Da-

tenmaterial) nicht analysiert wurden. 

 

Der Nachteil der Sekundärerhebung liegt darin, dass  

 

¬ der Forscher eine exakte Beschreibung der methodischen Anlage der 

Datenerhebung haben muss, damit er die Brauchbarkeit der Forschung 

für seine Sekundäranalyse überprüfen kann. Diese exakte Beschreibung 

(z.B. der Interviewbogen) ist oft nicht mehr vorhanden.  

¬ sich die Fragestellungen auf das vorliegende Datenmaterial beschrän-

ken. 

 

Wichtig ist es dabei, von vornherein die Struktur der Daten so anzulegen, dass 

verschiedene Auswertungsmöglichkeiten möglich sind und die Rohdaten auch 

von Dritten verwendet werden können. Die Struktur kann sich dabei neben so-

ziodemografischen Daten wie Alter, soziale Schicht oder Haushaltseinkommen 

auch auf Kriterien wie Schulstufe, Herkunftsland, Schultype, Dauer des Unter-

richts etc. beziehen. 
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10.3.3.  Analyse und Interpretation  

In der dritten Stufe wird man versuchen, durch eine erste Analyse und Interpre-

tation (C) der gewonnenen Informationen eine erste „Theorie der Praxis“ (D) zu 

generieren. In der Analyse wird das gewonnene Datenmaterial klar strukturiert, 

beschrieben und auf Auffälligkeiten wie bestimmte Verhaltensmuster, wieder-

kehrende Häufigkeiten etc. untersucht. In der Interpretation wird das gewonne-

ne Datenmaterial auf die Erfüllung der formulierten Forschungshypothese hin 

überprüft. Je nach Erfüllungsgrad der Hypothese sind erste Schlüsse, eine ers-

te „Theorie der Praxis“ zu ziehen. 

 

10.3.4.  Handlungsstrategien 

 In Stufe 4 des Reflexions-Aktions-Kreislaufes werden Handlungsstrategien (F)  

entwickelt, um diese in der Praxis umzusetzen und zu erproben. 

 

Zu diesem Zeitpunkt gibt es 3 grundsätzliche Möglichkeiten: 

¬ mit dem Forschungsprogramm weiterzumachen wie geplant, 

¬ das Programm abzubrechen oder 

¬ das Programm zu modifizieren. 

 

Aktionsforschung ist wie oben erwähnt ein zyklischer Prozess. Da in der Regel 

dieser Prozess nicht im ersten Durchlauf zu zufriedenstellenden Ergebnissen 

führen wird, ist eine bzw. sind mehrere weitere Durchlaufschleifen im Sinne des 

gezeigten Aktion/Reflexionsschema notwendig. 

 

10.4.  Das Tagebuch als Basis des Aktionsforschungsprozesses 

Neben dem schon erwähnten Verfahren der Unterrichtsbeobachtung, die ja in 

Form von Hospitationen ein gängiges Instrument der Lehrerausbildung darstellt, 

sind  Tagebuchstudien ein Spezifkum der Aktionsforschung. Diese in anderen 

Forschungsgebieten (mit Ausnahme der Zoologie und Ethnologie) eher unübli-

che Forschungsmethode hat in der Aktionsforschung hohe Priorität, weil das 

Tagebuch eine gewisse Kontinuität über mehrere Zyklen von Aktion und Refle-

xion hinweg schafft und so das in Praxissituationen vorhandene, aber nicht so-
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fort zugängliche „unausgesprochene Wissen“ (tacit knowledge) zugänglich 

macht .149 

 

Drei Gründe scheinen laut ALTRICHTER/POSCH wesentlich für den Stellen-

wert des Tagebuches in der Aktionsforschung:150 

 

¬ Das Schreiben eines Tagebuches knüpft an die alltäglichen Fertigkeiten 

des Lehrers an, d.h.  das Schreiben ist dem Lehrer geläufiger als z.B. 

das Führen von Interviews. Es ist mit geringem  Aufwand verbunden und 

kann zu jeder Zeit an jedem Ort durchgeführt werden. 

¬ In das Tagebuch können auch Daten, die mit anderen Methoden erho-

ben wurden, mitaufgenommen werden, wie z.B. Notizen aus Beobach-

tungen oder die Beschreibung von Interview-Bedingungen. 

¬ Das Tagebuch ermöglicht ein hohes Maß an Kontinuität, da kurze Ge-

dächtnisprotokolle und Gedanken ohne großen Aufwand täglich erfasst 

werden können. Es wird damit zum Begleiter des eigenen Forschungs- 

und Entwicklungsprozesses und dokumentiert damit die Entwicklung der 

eigenen Vorstellungen und Einsichten über die verschiedenen Aktions-

Reflexionsphasen. 

 

Folgende Inhalte sollten sich im Tagebuch wiederfinden: 

 

¬ Zusammenfassung der täglichen Projektereignisse 

¬ Zusammenfassung der Diskussionen, Interviews, Gespräche, 

Planungsrunden, Input von Kollegen, Supervisoren 

¬ Fragestellungen, Gedanken, Träume für weitere Untersuchungen 

¬ Diagramme, Zeichnungen, Skizzen, Mind-Maps 

¬ Beobachtungen 

¬ Reflexionen des Geschehenen 

¬ Reflexionen beim Lesen des bisherigen Tagebuches 

¬ Pläne für weitere Aktionen 

                                                
149 vgl. BOEKMANN, K.B. Kurzfassung des Workshops „Forschungstechniken für Lehrende“ an der Uni-
versität Graz. 
Online im Internet: http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/uldaf/tagungen/bei6_02a.htm (29.12.2002) 
150 vgl. ALTRICHTER, H., POSCH, P. (1998). Lehrer erforschen ihren Unterricht – Eine Einführung in die 
Methode der Aktionsforschung, 3. durchges. und erweiterte Auflage, Bad Heilbrunn: Jul. Klinkhardt, S.27 
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11. Unser Tagebuch 

Aus forschungs-ethischen Gründen liegt unser Tagebuch als wissenschaftliches 

Protokoll bei Prof. Dr. Gerhard Hager auf und dient der Dokumentation unseres 

Arbeitsprozesses.  
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12. Schülerbeobachtungen 

Die Schüler haben wir im Rahmen unseres Praktikums an der Öffentlichen 

Volksschule in 1020 Wien, Vorgartenstrasse 191 beobachtet. Aus Daten-

schutzgründen haben wir die Namen geändert. 

  

 

  

 

Abb. 31: Schülerin der Vorschulklasse …  
Foto: Julia Baumgartner 

Abb. 32: ...äußerst konzentriert. 
Foto: Julia Baumgartner 

Abb. 34: Schüler arbeitet an der Übung 
“Paare finden” … 
Foto: Julia Baumgartner 

Abb. 33: … bei der Arbeit mit „Gebilex 2“. 
Foto: Julia Baumgartner 

Abb. 37: ...und bei der Arbeit am “Lexikon” 
Foto: Julia Baumgartner 

Abb. 36: Beim Geschichten-Schreiben 
Foto: Julia Baumgartner 
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Abb. 40:  
Schüler der vierten Klasse 

schreibt eine Geschichte  
Foto: Julia Baumgartner 

Abb.41: 
Schülerin spielt “Memory” 
Foto: Julia Baumgartner 

Abb.38:  
Konzentriert beim “Memory” 

Foto: Julia Baumgartner 

Abb. 39: 
Zwei Schülerinnen beim 
Geschichtenschreiben 
Foto: Julia Baumgartner 
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Pamela 

Pamela ist zehn Jahre alt und  besucht die vierte Klasse der öffentlichen Volks-

schule Wien II,  Vorgartenstraße 191. Ihre Eltern kamen bereits vor ihrer Geburt 

nach Österreich und ihre Mutter erlangte bereits die österreichische Staatsbür-

gerschaft, ihr Vater wollte sie nicht annehmen. Die Mutter ist sehr am Lernerfolg 

ihrer Tochter interessiert und versucht dabei selbst ihre Deutschkenntnisse zu 

verbessern. Sie hält viel Kontakt zum Klassen- und Förderlehrer und es 

herrscht hier ein sehr gutes Eltern-Schüler-Lehrer-Verständnis. Pamela hat eine 

Schwester in der zweiten Klasse, mit der sie bereits viel lernt und so auch ihre 

eigenen Kenntnisse vertieft. Sie wird im nächsten Jahr in die Hauptschule 

wechseln und ihr Berufswunsch ist Verkäuferin. 

 

Pamela ist ein freundliches Kind und macht einen sehr fröhlichen Eindruck. Sie 

fühlt sich in der Schule sichtlich wohl und ist am Lernen recht interessiert. Lei-

der hat sie trotzdem vor allem in Deutsch immer wieder Negativerlebnisse und 

besucht daher den Förderkurs. In der Kleingruppe macht ihr die Arbeit sichtlich 

Spaß. Sie ist konzentriert bei der Sache und bemüht sich sehr, der deutschen 

Sprache Herr zu werden, vor allem Lernspiele und Wettspiele (wie z.B. Re-

chenkönig) finden bei ihr großen Zuspruch.   

 

Pamela arbeitet sehr gerne mit dem Computer. Der Umgang mit Maus und Tas-

tatur ist für sie motorisch kein Problem, auch hat sie keine Hörverständnis-

schwierigkeiten. Während unserer Beobachtungseinheiten versuchte sie sich 

von einfachen Übungen zu den schwierigeren Übungen vorzutasten. Die einfa-

chen Übungen, wie z. B. „Buchstabensalat“, „Memory“, „Was heißt das“, „Wel-

ches Wort wird das“, etc. löst sie ohne Schwierigkeiten. Größere Schwierigkei-

ten treten erst bei den Ansagen auf. Hier muss sie sich einige Wörter öfter an-

hören bzw. die Schreibhilfe in Anspruch nehmen. Dadurch, dass niemand mit 

erhobenem Zeigefinger auf den Fehler hinweist und durch den einfachen Hin-

weis auf die Richtigschreibung,  ist sie nicht frustriert, wenn etwas nicht gleich 

gelingt und so wiederholt sie diese schwierige Übung mit verschiedenen Tex-

ten.  

 

Wenn die Übungen zu leicht sind, hört Pamela schnell damit auf und sucht sich 

eine andere Aufgabe. Auch die Übung „Merke dir die Wörter“ nimmt sie gerne 
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als konzentrations- und gedächtnisfördernde Wiederholung an und löst die Bei-

spiele sehr motiviert. 

 

Meris 

Meris ist ein Kind jugoslawischer Abstammung. Seine Eltern leben bereits in 

zweiter Generation hier und Meris wurde in Wien geboren. Er nennt Wien seine 

Heimat. Meris hat eine Schwester, die zurzeit die Vorschulklasse besucht. Zu 

Beginn der vierten Schulklasse fiel Meris immer wieder durch seine Unruhe, 

durch Widerstand  gegenüber den Lehrern und als Raufbold bzw. Störenfried 

auf. Die Lehrer waren dadurch etwas verunsichert, da er bisher nur als Klas-

senclown bekannt war.  

 

Seine Lernverweigerung legte sich aber wieder im Lauf der Zeit. Die beginnen-

den Pubertätsprobleme einerseits und die für Kinder mit nichtdeutscher Mutter-

sprache typischen Identitätsprobleme andererseits lösen immer wieder Krisen 

und Konflikte bei den Kindern aus. Auch der bevorstehende Schulwechsel und 

die Unsicherheit der Eltern, die richtige Entscheidung zu treffen, führen Kinder 

zu derartigen kurzfristigen Charakterveränderungen. Die Klassenlehrerin kann 

mit den Kindern sehr gut umgehen und mit dem  nötigen Einfühlungsvermögen 

die Probleme der Kinder ansprechen und so die Gruppendynamik in die richtige 

Richtung lenken. 

 

Gerade die konzentrationsfördernden Übungen sind für Meris ein guter Einstieg 

seine Gedanken zu ordnen und zu leiten. Die bunten Bilder und die Hörver-

ständnisübungen stärken seine Aufmerksamkeit. Sobald ihm die Übungen zu 

einfach bzw. „kindisch“ erscheinen, zeigt er große Langeweile. Auch für ihn ist 

das Schreiben der Sätze nach Diktat eine große Herausforderung. Er merkt 

schnell, dass diese Übung nicht auf Anhieb gelingt und er öfter die Schreibhilfe 

in Anspruch nehmen muss.  Trotzdem ist er mit großer Motivation bei der Sa-

che und wiederholt die Aufgabe selbstständig und ohne Zwang. Die Arbeit am 

Computer ist für Meris genau das Richtige, um seine Deutschkenntnisse zu er-

weitern und gleichzeitig in einer Umgebung zu arbeiten, in der er ungestört ist, 

in der er keine Ermahnungen über sich ergehen lassen muss und sich und sei-

nen Kollegen auch nichts beweisen muss. Hier kann er einige Zeit alleine arbei-

ten ohne Rücksicht auf andere nehmen zu müssen und ohne Frustrationserleb-
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nisse zu erfahren. Auch das ist ein wichtiger Aspekt der vielfältigen Einsatzmög-

lichkeiten des Computers.  

 

Muhamet 

Muhamets Familie stammt aus der Türkei. Er besucht die vierte Klasse und ist 

elf Jahre alt. Seine Familie wohnt erst seit einigen Jahren in Wien. Muhamet 

besuchte keinen Kindergarten in Österreich und sprach vor Schuleintritt nur die 

türkische Sprache. So begann seine Schullaufbahn als außerordentlicher Schü-

ler. 

  

Im Laufe des ersten Jahres kamen jedoch erhebliche zusätzliche Mängel in der 

Feinmotorik zutage und man entschloss sich, Muhamet noch etwas Zeit zu ge-

ben, um diese Defizite zusätzlich zu den fehlenden Deutschkenntnissen, aufzu-

holen. Er wurde in die Vorschulklasse versetzt. Durch das intensive Engage-

ment der Lehrer und durch Muhamets großes Lerninteresse und seine Neu-

gierde konnte er sowohl die fehlenden Vorschulkenntnisse - wie Schneiden, 

Anmalen, Hantieren mit Bauklötzen und räumliches Orientieren - schnell aufho-

len als auch den deutschen Grundwortschatz rasch aufbauen. Schon nach eini-

gen Monaten konnte er sich in deutscher Sprache in einfachen Sätzen verstän-

digen. Frau Piller, die Lehrkraft der Vorschulklasse, meinte dazu: „Schon als 

kleiner Bub versuchte er mit Neugierde an die Sache heranzugehen und wenn 

er auch oft nicht alles verstand, konnte er diese Defizite durch Fleiß und Eifer 

wettmachen. Es machte mir Freude, mit ihm zu arbeiten und zu sehen, wie 

schnell ein Kind die Grundbegriffe einer neuen Sprache  erlernen  kann.“ 

 

Natürlich benötigt Muhamet sämtliche Förderstunden zur Verbesserung seiner 

Deutschkenntnisse, da von seiten der Familie keinerlei Unterstützung möglich 

ist. Wir arbeiten einmal in der Woche mit ihm und merken schon bald, wie groß 

sein mündlicher Wortschatz ist. Leider kann er diese Kenntnisse nur sehr 

schwer ins Schriftliche übertragen. Die Arbeit am Computer liebt er über alles. 

Das Hantieren mit der Maus und mit der Tastatur bereitet ihm keine Schwierig-

keiten, denn das kennt er von zu Hause, wo er ebenfalls häufig am Computer 

spielt. Er arbeitet sehr geschickt an der Geschichte „Drachensteigen“, ordnet 

die Sätze in der richtigen Reihenfolge, merkt sich die Wörter, die in die Schatz-

truhe fallen und kann verschiedene Wörter aus den verschiedensten Bereichen 
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richtig zusammensetzen. Die Ansagen sind  für ihn eine große Herausforde-

rung. Muhamet holt sich selbstständig Hilfe und nach einigen Wiederholungs-

übungen, schreibt er die Ansagen in sehr geläufiger Form. 

 

Maria 

Maria ist bereits elf Jahre alt und ihre Familie stammt aus Jugoslawien. Sie ist 

ein sehr selbstständiges Mädchen und vor allem äußerst hilfsbereit. Obwohl sie 

in die vierte Klasse geht, hilft sie - sooft es ihre Zeit erlaubt - in den Pausen den 

Kindern der Vorschulklasse. Sei es, dass sie den Kleinen verschiedene Dinge 

übersetzt und kommunikative Unstimmigkeiten aus dem Wege räumt oder dass 

sie Äpfel schneidet, Orangen schält und Geschichten erzählt. Maria hat selbst 

mehrere Geschwister und ist gewöhnt, sich um die Kleinen zu kümmern. 

 

Maria ist im mündlichen Sprachgebrauch der deutschen Sprache mächtig. Hin 

und wieder schleichen sich Fallfehler ein oder es fehlen einzelne Wörter, aber 

im Großen und Ganzen kann sie sich sehr gut verständlich machen und kann 

auch Konflikte durch Kommunikation lösen.  Im schriftlichen Spracherwerb hat 

sie allerdings noch größere Defizite. Das freie Aufsatzschreiben bereitet ihr 

große Schwierigkeiten. Gerne verwendet sie Worthilfen. Die deutsche Recht-

schreibung ist eine unüberwindbare Hürde.  Sie hat viele interessante Gedan-

ken und auch ihre Kreativität und Phantasie entsprechen ihrem Alter. Allerdings 

ist es für sie ein fast unüberwindbares Problem ihre Ideen auf Papier zu bringen 

und sie macht dabei eine Unmenge an Fehlern. Es fällt ihr sehr schwer das 

Wissen, das sie im Rechtschreibunterricht vermittelt bekommt und in einzelnen, 

separierten Übungen auch richtig anwenden kann, beim Aufsatzschreiben um-

zusetzen. Natürlich haben auch viele Kinder mit deutscher Muttersprache die-

ses Problem, jedoch ist für sie ein erhöhter Mehraufwand an Übungen notwen-

dig, um das Lernziel zu erfüllen. 

 

Die Arbeit am Computer löst bei ihr viele Hemmungen und sie kann zwanglos 

ohne den Druck des Beurteiltwerdens oder Verbesserns selbstständig an ihren 

Fehlern arbeiten. Sie holt sich Hilfe, sie arbeitet an ihrem Wortschatz und mit 

Hilfe des  Lexikons. Maria verwendet sowohl die Maus als auch die Tastatur 

und ist sehr konzentriert bei der Arbeit. Eine große Herausforderung ist für sie 

das Ausfüllen des Lückentextes ohne Bilder bzw. ohne Sprach- und ohne Wort-
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hilfen. Hier kommt ihr Leseverständnis zum Tragen: Kann sie aus einem unbe-

kannten Text den Inhalt verstehen und das passende Wort einsetzen? Nicht 

immer gelingt es Maria diese Übung richtig auszuführen, aber durch ihren Eifer 

und ihren Lernwillen wiederholt sie die Aufgaben immer wieder bis sich der Er-

folg einstellt.   

 

Zoran 

Zoran ist ein türkisches Kind. Er lebt mit sehr vielen Geschwistern und Famili-

enangehörigen in einer kleinen Wohnung in zweiten Wiener Gemeindebezirk. 

Sein Vater ist zurzeit arbeitslos und leidet sehr darunter, seine Mutter arbeitet  

als Putzfrau und ist deshalb nur wenig zuhause. Zoran muss nun  zum Teil für 

seine Geschwister Verantwortung tragen, auf sie aufpassen und mit ihnen die 

Aufgaben machen. 

 

In der Schule ist er ein sehr fröhliches Kind, er ist bei allen Späßen dabei und 

hat schnell Freunde gefunden. Zoran geht sehr gerne in die Schule, obwohl er 

hier nicht nur positive Erlebnisse hat. Er hat große Schwierigkeiten mit der 

deutschen Sprache und es fällt ihm nicht leicht etwas zu Papier zu bringen. Be-

reits in der ersten Klasse brauchte er viel Zeit, um sich mit dem Schreiben der 

Buchstaben anzufreunden, die ihm alle völlig fremd erschienen. Auch die Laut-

Buchstaben-Zuordnung machte ihm große Schwierigkeiten. Dank des großen 

Einsatzes der Förderlehrerin, die auch in der zweiten Klasse die Buchstaben 

immer wieder trainierte, um eine Lesegeläufigkeit zu erlangen, konnte Zoran 

dieses Defizit gut abbauen. Heute kann er mit seinen Geschwistern nochmals 

die Buchstaben wiederholen und wird dadurch eine hohe Sicherheit erlangen. 

Auch das räumliche Denken und Mathematik musste mit viel intensivem Trai-

ning erlernt werden und erforderte von Zoran hohe Konzentration und Lernbe-

reitschaft. Trotz dieser vielen Anstrengungen in den letzten Jahren ist der Erfolg 

ausgeblieben.  

 

In den ersten beiden Schuljahren wurde er als außerordentlicher Schüler be-

wertet. So konnte man wenigstens zu Beginn die Motivation erhalten und das 

negative Notenerlebnis verringern. Natürlich war es für Zoran im dritten Schul-

jahr eine arge Umstellung als er als ordentlicher Schüler bewertet werden 

musste. Er bekommt nun sämtliche zusätzliche Förderstunden, die möglich 
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sind, und seine Klassenlehrerin meint, dass er, wenn er sich bis zum Schluss 

Mühe gibt und nicht in schlechte Gesellschaft gerät oder die Pubertät voll ein-

setzt, die vierte Klasse positiv abschließen wird. Aber auch in der Hauptschule 

wird es für ihn sehr schwer werden, die Lehrinhalte zu verstehen und die Ziele 

zu erreichen. 

 

So wie alle anderen Kinder liebt Zoran die Arbeit am Computer. Hier ist er in 

seinem eigenen Reich! Fehler hin, Fehler her, er arbeitet voll darauf los! Er liebt 

es, nicht mit erhobenem Zeigefinger korrigiert zu werden. Die lustvolle Animati-

on regt ihn zu weiterer Arbeit an. Gekonnt arbeitet er mit Maus und Tastatur, als 

ob dies das Normalste auf der Welt wäre.  

 

Seine intensive Beschäftigung mit den Buchstaben in den ersten Lernjahren 

machen sich bemerkbar. Er liest die Geschichte „Drachensteigen“, auch ohne 

Ton sehr schnell und kann die ungeordneten Sätze in die richtige Reihenfolge 

bringen. Das Schreiben von Sätzen und Wörtern mit der Tastatur bringt Zoran 

ein großes Erfolgserlebnis. Er freut sich, dass er schneller schreiben kann als 

sein Kollege am Nebencomputer. Die Fehler in der Rechtschreibung lassen 

sich leider nicht vermeiden, aber durch die Richtigstellung des  Computer er-

kennt er seine Falschschreibungen und bessert sie dementsprechend aus.  

 

Besonders motiviert ist Zoran, wenn er etwas besser kann als jemand anderer. 

Dadurch nimmt er das Lernen und die viele Mühe – wenn auch nur  in den 

nächsten Stunden – gerne wieder in Kauf. Und ein bisschen Erfolg am Tag ist 

besser als gar keiner! 

 

Jaser 

Jasers Eltern kommen aus Albanien. Er ist elf Jahre alt und seine Familie lebt 

bereits in zweiter Generation hier in Österreich. Nur selten besuchen sie ihre al-

te Heimat, da bereits sämtliche Verwandte hier ihren Wohnsitz haben. Jedoch 

wird in der Familie nicht deutsch gesprochen, sondern albanisch. Jasers Mutter 

ist zu Hause und der Vater arbeitet als Hilfsarbeiter. Seine Schwester besucht 

den Kindergarten. 
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Jaser kam in die Schule ohne jegliche Vorkenntnisse der deutschen Sprache 

bzw. einfacher motorischer Fähigkeiten. Er besuchte keinen Kindergarten und 

schon bei der Einschreibung war klar, dass er zuerst in die Vorschulklasse in-

tegriert werden musste, um genügend Zeit zu haben, seine Defizite auszuglei-

chen. Seine sprachlichen Mängel holte er relativ rasch auf, da er bereits aus 

dem Fernsehen einen indirekten Wortschatz aufgebaut hatte, den man nur ab-

rufen  und in die sprechmotorischen Fähigkeiten umwandeln musste.  

 

In der Klassengemeinschaft gilt Jaser als ein sehr zurückgezogenes Kind, das 

nur wenige Freunde hat und auch nur wenig von sich preisgibt. Auch die Klas-

senlehrerin weiß nur wenig über ihn und seine Familie. Zu den Elternsprechta-

gen kommt hin und wieder sein Vater. 

 

Jaser besitzt zu Hause einen Computer und hat dadurch keine Schwierigkeiten 

beim Umgang mit Maus und Tastatur. Man merkt, wie sehr er sich in die Welt 

des Computers hineindenken kann. Das Lesen der Geschichten mit Tonhilfe 

bereitet ihm keine Schwierigkeiten und auch das Verständnis des Textes 

kommt dabei nicht zu kurz. Er ordnet im Anschluss die Sätze ohne Probleme. 

Jaser sucht sich selbstständig neue Übungen und verliert sofort die Lust, wenn 

der Schwierigkeitsgrad nicht seinen Fähigkeiten entspricht bzw. wenn er die 

Aufgaben nicht als Herausforderung ansieht. Er ist voll konzentriert bei der Sa-

che und vergisst alles, was um ihn herum passiert.  

 

Leider hat Jaser noch große Schwierigkeiten beim Verfassen von Texten und 

beim Rechtschreiben. Hier benötigt er noch viele Hilfsmittel, sei es vom mündli-

chen Erarbeiten bis hin zu Lückentexten und Wortgruppen. Das selbstständige 

Nachschlagen im Wörterbuch stellt noch eine große Herausforderung dar, da 

die Reihenfolge des Alphabets nicht fest genug verankert ist. Leider hat Jaser 

auch Schwierigkeiten in Mathematik, da er die multiplikativen Rechenoperatio-

nen nicht den Anforderungen entsprechend gelernt hat und keinerlei Hilfestel-

lung von zuhause erfahren hat.  

 

Für Jaser entscheidet sich nun sein weiterer Lebensweg und für den Klassen-

lehrer ist es eine sehr schwere Entscheidung, ob er einen positiven Volksschul-

abschluss zum Besuch der Hauptschule erreichen wird.  



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

113 

Aygül 

Aygül ist sechs Jahre alt und kam ohne sprachliche Vorkenntnisse zur Schul-

einschreibung. Ihre gesamte Familie ist erst vor kurzer Zeit aus der Türkei nach 

Wien übersiedelt.  Sie hat vier große Schwestern und einen kleinen Bruder.  Ih-

re Eltern sind schon älter und leben streng nach den Regeln des Islam. 

 

Aygül wurde sofort der Vorschulklasse zugewiesen, da sie auch von kleiner 

Gestalt ist. Sie gilt zurzeit als außerordentliche Schülerin. Besonders aufgefal-

len ist uns ihre Verschlossenheit und ihr gestricktes Käppchen, türkisch „Kep“ 

genannt. Wir wussten nicht gleich ob es sich um ein Mädchen oder um einen 

Buben handelt. Sie nahm sämtliche Eindrücke in sich auf, gab keinen Laut von 

sich und  hin und wieder übersetzten ihr die anderen Kinder aus der Türkei, was  

zu machen war. Die völlig andere Umwelt und die fremde Sprache löste bei ihr 

offensichtlich einen Kulturschock aus, der sie zuerst in völlige Apathie versetzte. 

Ende September, Anfang Oktober begann sie ganz leise mit ihrer Klassenlehre-

rin einfache Wörter zu sprechen. Mit intensiver Zuwendung der Lehrerin gelang 

es nach und nach, sie zum Sprechen zu motivieren. Inzwischen hat sie auch 

schon eine Freundin und versucht, mit allen anderen Kindern in Kontakt zu 

kommen. Auffallend ist auch, dass sie nun seit geraumer Zeit ihr „Kep“  nicht 

mehr trägt, vielleicht ist dies ihr Versuch sich den anderen Schülern anzupas-

sen.    

 

Obwohl Aygül keinerlei Computervorkenntnisse hat, kann sie nach einer kurzen 

Einschulungsphase sicher mit der Maus umgehen. Das Programm „Gebilex“ 

unterstützt sie in der Erarbeitung ihres Wortschatzes. Das Wort-Bild-Memory 

spielt sie sehr motiviert und konzentriert und nach mehreren Wiederholungen 

merkt man eine deutliche Verbesserung der Begriffskenntnisse. Aygül findet die 

Arbeit am Computer als eine besondere Auszeichnung und freut sich, wenn sie 

wieder an der Reihe ist. Sie sucht sich selbstständig ihr Lerngebiet aus und ar-

beitet dabei sehr konzentriert. 

 

Patrick 

Patrick ist ein jugoslawischer Junge mit sehr ehrgeizigen Eltern. Er ist erst fünf 

Jahre alt, aber seine Eltern wollten unbedingt, dass er vorzeitig eingeschult 

wird. Da in dieser Schule eine Vorschulklasse existiert, war dies auch möglich, 
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obwohl die Vorschullehrerin nicht davon überzeugt war, dass er hier am richti-

gen Platz ist. 

 

Patrick besuchte bereits den Kindergarten und hatte dadurch spärliche 

Deutschkenntnisse. Er ist ein Einzelkind und wird überbehütet erzogen. Seine 

sehr betagte Großmutter bringt ihn täglich bis ins Klassenzimmer und holt ihn 

auch dort wieder ab, obwohl dies bereits schon mehrmals verboten wurde. Auf 

ein sprachliches Missverständnis kann dies nicht zurückgeführt werden, da 

auch von der Muttersprachenlehrerin darauf hingewiesen wurde, dass die Kin-

der vom Schultor abzuholen sind. 

 

In den ersten Monaten kann sich Patrick überhaupt nicht konzentrieren und still 

zu sitzen, macht ihm die größte Mühe. Gerne spielt er in der Bauecke mit Leg-

osteinen. Nur in ganz kleinen Schritten kann der Zeitraum, indem intensiv gear-

beitet wird, verlängert werden. Gerne ist er bei den verschiedensten Spielen 

dabei. Bei der Schuluntersuchung wird ein Sehfehler festgestellt und seither 

trägt er eine Brille. In der Folge kann man auch eine Verbesserung der Lernleis-

tung feststellen.  

 

Da er auch zu Hause einen Computer besitzt, kennt er verschiedene Spiele. 

Hin und wieder bringt er auch Spiele mit, die jedoch in der Schule nach Aussa-

ge des Kustors nicht installiert werden dürfen. Sehr selbstbewusst bedient er 

die Maus und natürlich macht es ihm viel Spaß, am Computer zu arbeiten. Auch 

er kann durch das Bild-Wort-Memory seinen Wortschatz erweitern. Die neuen 

Begriffe kann er in zunehmendem Maße auch in seinen mündlichen Sprach-

gebrauch integrieren.  

 

Katharina 

Die sechsjährige Katharina hat einen Bruder in der vierten Klasse. Ihre Familie 

stammt aus Jugoslawien. Da auch ihr Bruder größere Schwierigkeiten in der 

deutschen Sprache und in der motorischen Entwicklung zeigte, entschied man 

sich, Katharina in der Vorschulklasse einzuschulen. 

 

Katharina ist ein lustiges Mädchen. Sie versteht relativ gut deutsch, kann aber 

diese Kenntnisse  nur schwer ins Sprachliche umsetzen. Gerne jedoch über-
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setzt sie das Gehörte in ihre Muttersprache für andere Kinder und hat dadurch 

eine besondere  Rolle innerhalb der Klassengemeinschaft. Wenn irgendwo 

Probleme auftreten und andere Kinder mit jugoslawischer Muttersprache nicht 

mehr weiter wissen, dann kommt Katharina voll in Fahrt.  

 

Sie hat große Konzentrationsprobleme und lässt sich leicht ablenken. Beson-

ders schlimm wird es, wenn sie die  „passende“ Sitznachbarin hat, denn dann 

ist ihre Gesprächigkeit nicht zu bremsen. Sie sprüht vor Kreativität und versucht 

so recht und schlecht ihre Ideen ins Deutsche zu transferieren. Dabei hat sie 

kein Problem, beide Sprachen zu vermischen, auch wenn dies offensichtlich 

nicht richtig ist.  Oft ist sie verwundert, warum sie nicht verstanden wird. 

 

Die Arbeit am Computer liebt sie sehr. Da im Rahmen unseres Praktikums im-

mer einer von uns beiden für die Kinder am Computer voll zur Verfügung steht, 

genießt sie diese direkte Zuwendung. Sie begnügt sich nicht mit der  Reaktion 

des Computers, sondern wartet auch immer, wie der Lehrer reagiert. Auffallend 

ist auch, dass sie intensiv die einzelnen Wörter laut mitspricht. Oft stört dies die 

anderen Schüler, aber sie nimmt davon keine Notiz. Katharina hat Schwierigkei-

ten, die Begriffe den Bildern zuzuordnen, aber umso mehr freut sie sich, wenn 

sie alles richtig gemacht hat. Selten haben wir eine derart überschwängliche 

Freude bei Kindern beobachtet.  

 

Milica 

Milica ist ein sechsjähriges Mädchen, das erst Ende Oktober in die Vorschul-

klasse aufgenommen wurde. Ihr jugoslawischer Vater lebt schon länger in 

Wien, die Familie ist erst vor kurzem nachgezogen. Sie hat schon große 

Schwestern und ist quasi ein Nachzügler. 

 

Milica ist ein sehr scheues, stilles Mädchen. Sie sitzt auch in den Pausen brav 

auf ihrem Platz und wirkt dabei sehr verschreckt. Alles ist neu und fremd für sie. 

Da sie kaum etwas versteht, hilft ihr Katharina hin und wieder und übersetzt, 

was zu tun ist. Gerade für  Kinder wie Milica  sind die  täglichen Rituale wie 

Morgenkreis oder Spielphasen und ein stabiler Wochenrhythmus von ganz be-

sonderer Bedeutung, um Halt zu finden und um in kurzer Zeit im neuen Alltag 

Sicherheit zu gewinnen. 
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Milica hat nicht nur sprachliche Schwierigkeiten, sondern auch feinmotorische 

Störungen. Mit einer Schere etwas Auszuschneiden bereitet ihr große Mühe. 

Auch das Anmalen und das Halten eines Bleistiftes ist etwas Neues für sie. Erst 

langsam macht es ihr Freude etwas zu malen. Fast ängstlich geht sie an Neues 

heran. 

 

Der Computer war anfangs für sie etwas sehr Angsteinflößendes. Mit viel Zu-

spruch und intensiver Betreuung traut sie sich die Maus in die Hand zu nehmen 

und auf die Knöpfe zu drücken. Sie hatte Angst etwas falsch oder kaputt zu 

machen. Das differenzierte Anklicken zwischen Ton und Bild bereitet ihr feinmo-

torisch große Probleme. Zu Beginn braucht sie die Sicherheit der Lehrerfüh-

rung.  

 

Die Begriffe sind ihr fast alle unbekannt und so übt sie zuerst nur das Bild-Bild-

Memory und  hört die dazugehörenden Worte. Nach vielen Wiederholungen 

versucht sie das Bild-Ton-Memory. Natürlich weiß sie nicht alle Wörter, aber sie 

merkt, dass sie nun einige Begriffe gelernt hat und erfährt so eine positive Moti-

vation. 

 

In den weiteren Stunden merkt man deutlich eine innere Öffnung und größere 

Sicherheit. Nach einiger Zeit arbeitet sie sogar gerne am Computer. Leider 

nutzt die Klassenlehrerin die Möglichkeit des Computers nur in sehr geringem 

Ausmaß und so  wird Milica, die sich nicht aufdrängt oder ihren Wunsch laut-

stark ausspricht, sicher nicht mehr sobald am Computer arbeiten und so ihr 

Können erweitern. 

 

Bogida 

Bogida ist mazedonischer Abstammung. Der Sechsjährige wurde bereits in Ös-

terreich geboren. Seine Eltern sind Kriegsflüchtlinge und haben hier Arbeit ge-

funden. Ihr Traum ist es, in Österreich zu bleiben und Bogida und seinen Ge-

schwistern ein besseres Leben zu ermöglichen.  Deshalb arbeiten sie, soviel sie 

nur können. 

 

Bogida ist ein sehr fröhlicher und zierlicher Junge und lacht immer verschmitzt, 

egal ob er nun alles versteht oder nicht. Er kommt gern in die Schule und ist 
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traurig, wenn er an schulfreien Tagen zu Hause bleiben muss. Am Nachmittag 

besucht er den Hort und hört so den ganzen Tag die deutsche Sprache. Die El-

tern sprechen nur sehr wenig deutsch und Bogida hatte die ersten Kontakte mit 

der fremden Sprache in der Schule. So ergab es sich, dass Bogida als außer-

ordentlicher Schüler mit der Vorschule seine Schullaufbahn begann.  

 

Er lernt verhältnismäßig schnell und saugt alle Wörter wie ein Schwamm auf. 

Oft kann er diese Wörter dann nicht wieder richtig verwenden, aber es ist wirk-

lich erstaunlich, wie leicht er sich Begriffe merkt. Natürlich lernt er am schnells-

ten sämtliche Schimpfwörter und Wörter, die in seinem Sprachgebrauch keine 

Verwendung finden sollten. Hier muss man immer wieder mahnend und erklä-

rend eingreifen. 

 

Die Arbeit am Computer macht ihm großen Spaß und motiviert ihn sehr. Er fühlt 

sich dabei richtig erwachsen. Durch seine rasche Aufnahmebereitschaft und 

sein unruhiges Wesen, reagiert ihm der Computer oft zu langsam und er drückt 

mehrmals hintereinander die Maustaste und verirrt sich dadurch im Programm. 

Sein Lieblingsthema sind die Fahrzeuge. Immer wieder spielt er das Wort-Bild-

Memory und  bald kann er die unterschiedlichen Worte den Fahrzeugen richtig 

zuordnen. Bei keinem anderen Kind tritt das Interessensgebiet so deutlich zu 

Tage wie bei ihm und dadurch kann man hier klar feststellen, dass sich Lernin-

halte bei Interesse besser einprägen als bei Desinteresse. 

 

Fathi 

Fathi wurde Anfang September sechs Jahre alt und wegen fehlender Schulreife  

in die Vorschulklasse eingestuft. Seine Familie stammt aus der Türkei. Er hat 

mehrere Geschwister. Sein tägliches Zuspätkommen und sein oftmaliges unbe-

gründetes Fehlen brachte ihm und seiner Mutter schon viele Vorladungen beim 

Direktor ein, aber leider ohne Erfolg. Dadurch kommt es natürlich zu einer ne-

gativen Einstellung der Klassenlehrerin dem Kind gegenüber, die Fathi nur ge-

ringe Zukunftsperspektiven gibt. 

 

Die Eltern sind der deutschen Sprache kaum mächtig und bei Elternsprechta-

gen bzw. Elternabenden muss ein Muttersprachenlehrer als Übersetzer herbei-

gezogen werden.  Fathi kann sich nur kurze Zeit auf eine Sache konzentrieren 
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und verliert schnell wieder das Interesse. Ständig spielt er mit seinen Fingern 

oder mit dem Federpennal und man ist sich nie sicher, ob er gedanklich anwe-

send ist. Nur die direkte persönliche Auseinandersetzung und Zuwendung kann 

ihn bei der Sache halten. Schien es zu Beginn des Schuljahres, als würde er 

überhaupt keine Fortschritte machen, so merkte man gegen Weihnachten deut-

lich, dass er immer die passende Antwort bereit hatte (auch wenn man glaubte, 

er sei gedanklich nicht bei der Sache). 

 

Fathis Einstellung gegenüber dem Computer war anfangs sehr skeptisch. Seine 

feinmotorischen Mängel merkt man beim Umgang mit der Maus. Er benötigt viel 

Lehrerzuwendung und –hilfe bis er schließlich auch alleine versucht, einzelne 

Übungen selbstständig auszuführen. Immer wieder holt er sich die Zustimmung 

des Lehrers, um nichts falsch zu machen. Auch Fathi muss mangels Wort-

schatz mit dem Bild-Bild-Memory beginnen und durch oftmaliges Hören der 

Begriffe kann er seinen Wortschatz aufbauen. Manchmal gelingt es ihm, das 

Wort-Bild-Memory richtig auszuführen. Sicherlich sind diese Erfolgserlebnisse 

sehr motivierend für ihn. Ein oftmaliges Wiederholen wäre für Fathi von großem 

Vorteil, aber aufgrund der hohen Schüleranzahl und der geringen Anzahl der 

zur Verfügung stehenden Computer kann er leider nur sehr selten dieses Er-

folgserlebnis erzielen. 
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13. Statistische Untersuchung über den Computereinsatz in    

interkulturellen Klassen 

Um ein besseres Verständnis über den Computereinsatz in interkulturellen 

Klassen zu erlangen, haben wir uns entschieden, eine Umfrage bei Lehrern und 

Schülern durchzuführen. Wir haben dazu die Methodik der schriftlichen Befra-

gung ausgewählt. Die Lehrer haben dabei die Fragebögen selbstständig ausge-

füllt, um eine mögliche  Einflussnahme durch den Interviewer auszuschalten. 

Bei den Schülern wurde – wo aufgrund von sprachlichen Defiziten notwendig – 

Unterstützung durch die Interviewer geboten.  

 

Insgesamt haben wir 18 Lehrerfragebögen und 125 Schülerfragebögen ausge-

wertet. 

 

Der Fragebogen für Lehrer wurde unterteilt in einen Fragebogen, der sich auf 

die Programme „Gebilex“ bzw. „Hanna & Co“ bezogen hat, und in einen Frage-

bogen, der allgemein gehalten war. 

 

Die Fragebögen für Schüler waren zur Erleichterung der Beantwortung der Fra-

gen mit Bildikonen (ϑ  Κ  Λ ) ausgestattet. 

 

Die Fragebögen waren wie folgt aufgebaut: 
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DIPLOMARBEIT 

B. Senger, J. Baumgartner 
Empirischer Teil: Prof. Dr. G. HAGER 

Lehrerbefragung zum Thema 
(ohne Einsatz von „Gebilex“ und „Hanna & Co“) 
 
COMPUTEREINSATZ IM SPANNUNGSFELD INTERKULTURELLEN LERNENS 
 
 
Persönliche Daten 

 
Dzt. tätig als :       Klassenlehrer   Begleitlehrer      Förderlehrer 
 
Alter    bis 25      bis 35        bis 45        über 45 
 
Geschlecht   männlich  weiblich 
 
 
Einsatz und Auswahl der Programme 

 

1. Wie oft setzen Sie den Computer im Unterricht ein? 
 

Mehrmals die Woche   einmal in der Woche 
 
Einmal im Monat    einmal im Semester 
 
Nie 

 
Begründen Sie bitte Ihre Antwort: 
 
 
 

2. Welche Programme verwenden Sie gerne? 
 
 
 
 
3. Halten Sie den Computereinsatz in interkulturellen Klassen bzw. zur 

Förderung lernschwacher Kinder zur Verbesserung der Deutsch-
Kenntnisse für sinnvoll? 

 
Sehr sinnvoll     Sinnvoll 
 
Wenig sinnvoll     Gar nicht sinnvoll 
 
 
Begründen Sie bitte Ihre Antwort: 
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DIPLOMARBEIT 

B. Senger, J. Baumgartner 
Empirischer Teil: Prof. Dr. G. HAGER 

Lehrerbefragung zum Thema 
(inkl. Einsatz von „Gebilex“ und „Hanna & Co“) 
 
COMPUTEREINSATZ IM SPANNUNGSFELD INTERKULTURELLEN LERNENS 
 
 
Persönliche Daten 

 
Dzt. tätig als :       Klassenlehrer   Begleitlehrer      Förderlehrer 
 
Alter    bis 25      bis 35        bis 45        über 45 
 
Geschlecht   männlich  weiblich 
 
 
Einsatz und Auswahl der Programme 

 
1. Wie oft setzen Sie den Computer im Unterricht ein? 

 
Mehrmals die Woche   einmal in der Woche 
 
Einmal im Monat    einmal im Semester 
 
Nie 

 
Begründen Sie bitte Ihre Antwort: 
 
 

 
2. Welche Erfahrungen machten Sie mit dem Einsatz der CD-Roms    

„Ge bilex“ und „Hanna & Co“ ?  

 
Die Schüler sind sehr gut damit zurecht gekommen 
 
Die Schüler konnten selbstständig arbeiten 
 
Die Schüler hatten viel Spaß 
 
Die Themen passten zum Jahreskreis 
 
Die Schüler verbesserten ihre Deutsch-Kenntnisse 
 
Die Schüler verbesserten ihre sprachlichen Ausdrucksformen 
 
Die Schüler konnten differenziert arbeiten 
 
Die CD-Rom konnte als Differenzierungsmaßnahme eingesetzt werden 
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Andere Erfahrungen: 
____________________________________________ 
 
 
 
 

3. Würden Sie den Einsatz dieser CD-Roms weiter empfehlen? 

 
 
Ja     Nein 
 
 
 

4. Welche Programme verwenden Sie gerne? 

 
 
 
 

5. Halten Sie den Computereinsatz in interkulturellen Klassen bzw. zur 

Förderung lernschwacher Kinder zur Verbesserung der Deutsch-

Kenntnisse für sinnvoll? 

 
Sehr sinnvoll     Sinnvoll 
 
Wenig sinnvoll     Gar nicht sinnvoll 
 
 

Begründen Sie bitte Ihre Antwort:  
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DIPLOMARBEIT 

B. Senger, J. Baumgartner 
Empirischer Teil: Prof. Dr. G. HAGER 

Lehrerbefragung zum Thema 
(ohne Einsatz von „Gebilex“ und „Hanna & Co“) 
 
COMPUTEREINSATZ IM SPANNUNGSFELD INTERKULTURELLEN LERNENS 
 
 
Persönliche Daten 

 
Dzt. tätig als :       Klassenlehrer   Begleitlehrer      Förderlehrer 
 
Alter    bis 25      bis 35        bis 45        über 45 
 
Geschlecht   männlich  weiblich 
 
 
Einsatz und Auswahl der Programme 

 
1. Wie oft setzen Sie den Computer im Unterricht ein? 
 

Mehrmals die Woche   einmal in der Woche 
 
Einmal im Monat    einmal im Semester 
 
Nie 

 
Begründen Sie bitte Ihre Antwort: 
 
 
 

2. Welche Programme verwenden Sie gerne? 
 
 
 
3. Halten Sie den Computereinsatz in interkulturellen Klassen bzw. zur 

Förderung lernschwacher Kinder zur Verbesserung der Deutsch-
Kenntnisse für sinnvoll? 

 
Sehr sinnvoll     Sinnvoll 
 
Wenig sinnvoll     Gar nicht sinnvoll 
 
Begründen Sie bitte Ihre Antwort: 
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DIPLOMARBEIT 

B. Senger, J. Baumgartner 
Empirischer Teil: Prof. Dr. G. HAGER 

Schülerbefragung zum Thema 
 
COMPUTEREINSATZ IM SPANNUNGSFELD INTERKULTURELLEN LERNENS 
 
 
Persönliche Daten (Bitte vom Lehrer überprüfen lassen) 

 
Derzeit gehe  ich in die .......Klasse.  Ich spreche zu Hause  ........................... 
 
 
Alter    Ich bin .........  Jahre alt. 
 
Ich bin ein    Mädchen      Junge 
............................................................................................................................... 
 

 
1. Hast Du zu Hause einen Computer? 
 

Ja   ϑ     Nein Λ  

 
 
 

2. Wie oft arbeitest Du mit dem Computer? 
 
 
in der Schule      zu Hause 

 
    mehrmals die Woche 
 
    einmal in der Woche 
  

   einmal im Monat 
 
   einmal im Semester 
 

nie 
 
 
 

3. Was machst du am liebsten am Computer? 
 
 
 
 
 
 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

125 

4. Mit dem Computer zu lernen macht 
 
 

 ϑ     Κ     Λ  

Viel Spaß        geht so         keinen Spaß 
 
 

 
 
5. Wie waren deine Erfahrungen mit dem Computer. Bitte ankreuzen. 
 
 

ϑ  Κ  Λ   Ich bin gut mit dem Computer zurechtgekommen 

 

ϑ  Κ  Λ   Ich habe meistens alleine damit gearbeitet. 

 

ϑ  Κ  Λ   Es hat mir viel Spaß gemacht. 

 

ϑ  Κ  Λ   Die Themen waren interessant und lustig. 

 

ϑ  Κ  Λ   Ich habe dabei mein Deutsch verbessert. 

 

ϑ  Κ  Λ   Ich habe besser sprechen gelernt. 

 
 
 
 
6. Würdest Du gerne mehr mit dem Computer arbeiten? 
 
 

Ja   ϑ     Nein Λ  

 
 
 
 
7. Kennst du folgende Programme: 
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„Hanna & Co“    Ja   ϑ   Nein       Λ  

 „Gebilex 2“    Ja   ϑ   Nein       Λ  

 
 
8. Welche Übungen haben dir davon besonders gut gefallen? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
9. Glaubst du, dass du dadurch deine Deutsch-Kenntnisse verbessern 
konntest? 

Ja   ϑ     Nein Λ  

 
 
10. Wenn ja, welche Übungen haben dir beim Lernen geholfen? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 11. Arbeitest du alleine am Computer? 

 

  ϑ    Κ    Λ  

     ja                  manchmal   nein 
 
 
 
12. Brauchst du Unterstützung von Lehrer , Eltern, Geschwister etc.? 
 

ϑ    Κ    Λ  

     ja                  manchmal   nein 
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13.1. Ergebnisse der Befragung zum Thema „Computereinsatz in inter -

kulturellen Klassen“  

 
13.1.1. Statistische Auswertung mit SPSS 

 

Zur Auswertung der erhobenen Daten benützen wir, unter Leitung von Herrn 

Prof. Hager, das Computerprogramm SPSS (Statistical Package for the Social 

Sciences) Version 11.0. 

 

SPSS ist ein weltweit verwendetes Standardprogramm zur Auswertung von 

statistischen Untersuchungen. Für die Datenauswertung waren Häufigkeits- und 

Kreuztabellen sowie der Chi-Quadrat Test von Bedeutung. 

 

Häufigkeiten 

Unter einer Häufigkeitstabelle versteht man eine Art Strichliste, die angibt, wie 

oft Ausprägungen von Merkmalen vorkommen. 

„Die Prozedur FREQUENCIES ordnet diese Ausprägung in aufsteigender 

Reihenfolge bzw. alphabetischer Folge und gibt folgende Werte in einer Tabelle 

aus: absolute Häufigkeit, relative Häufigkeit, bezogen auf die Gesamtzahl 

gültiger Fälle und kummulierte relative Häufigkeiten.“ 151 

 

Kreuztabellen 

„Bei vielen statistischen Auswertungen werden zwei Merkmale gleichzeitig 

betrachtet. Ziel ist es, den eventuellen Zusammenhängen zwischen zwei 

statistischen Untersuchungsvariablen auf die Spur zu kommen“. 152 

Wir verwendeten um den Zusammenhang zweier nicht metrischer Variablen zu 

untersuchen bzw. darzustellen, die Methode der Kreuztabellen. 

 

Chi-Quadrat nach Pearson 

Der Chi-Quadrat-Test ist ein vielfach verwendbarer Signifikanztest. Er findet 

überall Anwendung, wo überprüft werden soll, ob beobachtete Häufigkeiten sich 

                                                
151 SAUERWEIN, K. & HÖNEKOPP, T(1992):SPSS/PC + 4.0 – Eine Einführung zur professionellen 
Datenanalyse, Bonn-München-Paris-Sydney: Addison-Wesley, Seite 208 
152 MONKA, M. & VOSZ W. (1996): Statistik am PC – Lösungen mit Excel, München-Wien: Carl Hanser 
Verlag, Seite 112 
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signifikant von solchen unterschieden, die man aufgrund bestimmter 

theoretischer Annahmen erwartet.  Dieses vom amerikanischen Statistiker Karl 

Pearson entwickelte Verfahren (daher Pearson’s Chi-Quadrat) prüft, ob 

beobachtete Häufigkeiten (ƒo für frequency observed) sich massgeblich 

(„signifikant“) von solchen Häufigkeiten unterscheiden, die man aufgrund 

bestimmter Annahmen erwartet (ƒe für frequency expected).153 

 

Signifikanzniveau 

Das Signifikanzniveau ist jene Wahrscheinlichkeit, die aussagt, ob die Resultate 

des Chi-Quadrat-Tests als sicher gelten können. Der als p-Wert bezeichnete 

Parameter gibt die Irrtumswahrscheinlichkeit an. 

 

p ≤ 0,001 bedeutet das Ergebnis ist sehr signifikant. 

p ≤ 0,050 bedeutet das Ergebnis ist signifikant. 

p ≥ 0,050 bedeutet das Ergebnis ist nicht signifikant. 
 
 
 
13.1.2. Ergebnisse der Lehrerbefragung 

 
Aufgrund der kleinen Stichprobe von 18 Personen wurde bei der Auswertung 

der Lehrerfragebögen auf eine Kreuztabellierung bzw. Signifikanztest verzich-

tet. Es wurde nur die Zusammensetzung der Stichprobe ausgewertet und die 

Häufigkeiten auf die Fragen nach Einsatz, Erfahrungen und Sinnhaftigkeit des 

Computereinsatzes im Interkulturellen Lernen berechnet. 

 
 

13.1.2.1. Stichprobenzusammensetzung 

 

Derzeit tätig als 
Derzeit tätig als

9 50,0 50,0 50,0
6 33,3 33,3 83,3
3 16,7 16,7 100,0

18 100,0 100,0

Klassenlehrer
Begleitlehrer
Förderlehrer
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 

                                                
153 vgl. Online im Internet: www.ipz.unizh.ch/mesos/05_chi-quadrat/010.html (20.02.03)  
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Die Hälfte der von uns befragten Lehrer arbeitet als Klassenlehrer, weitere 

sechs Lehrer sind als Begleitlehrer beschäftigt und drei Lehrer sind als Förder-

lehrer im Einsatz. 

 

Förder lehrer

Begleitlehrer

Klassenlehrer

 
Alter 
 Alter

1 5,6 5,6 5,6
3 16,7 16,7 22,2
5 27,8 27,8 50,0
9 50,0 50,0 100,0

18 100,0 100,0

bis 25 Jahre
bis 35 Jahre
bis 45 Jahre
über 45 Jahre
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Die Lehrer unserer Befragung weisen durchschnittlich ein recht hohes Alter auf. 

Neun von ihnen - also die Hälfte - sind älter als 45 Jahre. Weitere fünf Lehrer 

sind zwischen 35 und 45 Jahre. Nur vier Lehrer sind jünger als 35 und davon ist 

nur einer unter 25 Jahre. 

über 45 Jahre

bis 45 Jahre

bis 35 Jahre

bis 25 Jahre
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Geschlecht 
 Geschlecht

1 5,6 5,6 5,6
17 94,4 94,4 100,0
18 100,0 100,0

keine Angaben
weiblich
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Bei unseren Befragten handelt es sich nur um Personen weiblichen Ge-

schlechts. Bei der einen Person, die keine Angabe machte,  dürfte es sich um 

ein Versehen handeln. 

 

13.1.2.2. Einsatz und Auswahl der Programme 

 

Wie oft setzen Sie den Computer im Unterricht ein? 
 Wie oft setzen Sie den Computer im Unterricht ein?

13 72,2 72,2 72,2
3 16,7 16,7 88,9
1 5,6 5,6 94,4
1 5,6 5,6 100,0

18 100,0 100,0

mehrmals die Woche
einmal in der Woche
einmal im Monat
nie
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Der Großteil der Befragten setzt den Computer mehrmals pro Woche ein. Die-

ses Ergebnis ist sicher nicht auf alle Wiener Volksschulen hochzurechnen, da 

wir unsere Befragung nur bei Lehrern durchführen konnten, die den Computer 

einsetzen und bereit waren, unsere Programme zu installieren. 

 

nie

einmal im Monat

einmal in der Woche

mehrmals die Woche

H
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ke

it

14

12

10
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6

4

2

0
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Begründen Sie bitte Ihre Antwort: 
 Begründen Sie bitte Ihre Antwort:

12 66,7 66,7 66,7
1 5,6 5,6 72,2
1 5,6 5,6 77,8

3 16,7 16,7 94,4

1 5,6 5,6 100,0
18 100,0 100,0

keine Angaben
Differenzierung
so oft wie möglich
Station beim
Offenen Unterricht
zu wenig Computer
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Leider wurde diese Frage von den Lehrern zum überwiegenden Teil nicht be-

antwortet. Immerhin verwendet jeder sechste der Befragten den Computer im 

offenen Unterricht. 

 
Welche Erfahrungen machten Sie mit dem Einsatz der CD Roms „Gebilex 2“ 

und „Hanna und Co.“? 

 
  Häufigkeit   Gültige 

  "stimme zu" Prozent Prozent 

Die Schüler sind gut mit „Gebilex“ und „Hanna und Co“ zurechtgekommen.    10 55,6 55,6 

Die Schüler konnten selbstständig arbeiten. 10 55,6 55,6 

Die Schüler hatten viel Spaß. 9 50 50 

Die Themen passten zum Jahreskreis. 9 50 50 

Die Schüler verbesserten ihre Deutschkenntnisse. 7 38,9 38,9 

Die Schüler verbesserten ihre sprachlichen Ausdrucksformen. 4 22,2 22,2 

Die Schüler konnten differenziert arbeiten. 3 16,7 16,7 

Die CD-Rom konnte als Differenzierungsmaßnahme eingesetzt werden. 3 16,7 16,7 

 
Am häufigsten wurden die Aussagen zur leichten Benutzung und zum selbst-

ständigen Arbeiten genannt. Am geringsten war die Zustimmung zum Einsatz 

der CD-ROMs als Differenzierungsmaßnahme. Die Hälfte der Lehrer gab dezi-

diert an, dass die Schüler bei der Arbeit mit den Programmen Spaß haben und 

die Themen der CD-ROMs gut in den Jahreskreis integrierbar sind. Immerhin 

mehr als ein Drittel der befragten Lehrer stimmt explizit zu, dass durch die Pro-

gramme die Deutschkenntnisse der Schüler verbessert werden konnten. 

 

Als weitere Erfahrungen im Einsatz der Programme wurden auf die Tauglichkeit 

zum sozialen Lernen, das zu niedrige Niveau für die Grundstufe II und in einem 

Fall auf die Verweigerung mancher Schüler hingewiesen. 
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Würden Sie den Einsatz dieser CD-Roms weiter empfehlen? 
 
 Würden Sie den Einsatz dieser CD-Roms weiter empfehlen?

8 44,4 44,4 44,4
10 55,6 55,6 100,0
18 100,0 100,0

keine Angaben
ja
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Mehr als die Hälfte der Lehrer empfehlen den Einsatz von „Hanna und Co.“ und 

„Gebilex 2“. Die restlichen Befragten sprechen sich nicht dezidiert gegen eine 

Empfehlung aus. 

 

jakeine Angaben

H
äu

fig
ke

it

12

10

8

6

4

2

0

 
 
 
Welches Programm  verwenden Sie am liebsten? 
 Welches Programm verwenden Sie am liebsten?

8 44,4 44,4 44,4
4 22,2 22,2 66,7
1 5,6 5,6 72,2
1 5,6 5,6 77,8
1 5,6 5,6 83,3
2 11,1 11,1 94,4
1 5,6 5,6 100,0

18 100,0 100,0

keine Angaben
Budenberg
Easy-Reading
Lehrer-Web
Legasthenie-Spiel
andere
Word
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Bei den Programmvorlieben wird am häufigsten das Programm „Budenberg“ 

genannt. Es handelt sich dabei um Mathematik- und Deutschprogramme eines 

deutschen Herstellers, die für die Grundschule konzipiert sind. 
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Halten Sie den Computereinsatz in interkulturellen Klassen bzw. zur Förderung 

lernschwacher Kinder zur Verbesserung der Deutschkenntnisse für sinnvoll? 

 

Halten Sie den Computereinsatz in interkulturellen Klassen bzw. zur
Förderung lernschwacher Kinder zur Verbesserung der

Deutsch-Kenntnisse für sinnvoll?

12 66,7 66,7 66,7
6 33,3 33,3 100,0

18 100,0 100,0

sehr sinnvoll
sinnvoll
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

 
 
Hier fällt die extrem hohe Akzeptanz des Computereinsatzes in interkulturellen 

Klassen auf. Immerhin zwei Drittel der befragten Lehrer halten den Einsatz für 

„sehr sinnvoll“, die restlichen Lehrer für „sinnvoll“. Die Antwortmöglichkeiten 

„wenig sinnvoll“ bzw. „gar nicht sinnvoll“ wurden nicht in Anspruch genommen. 

 
 
 

sinnvollsehr sinnvoll
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Begründen Sie bitte:  

11 61,1 61,1 61,1 
3 16,7 16,7 77,8 

1 5,6 5,6 83,3 

1 5,6 5,6 88,9 

2 11,1 11,1 100,0 
18 100,0 100,0 

keine 
Angaben hohe  Motivation 
selbständiger 
Wortschatz 
erarbeiten KK bemerken nicht, 
dass sie lernen 
andere
s Gesamt 

Gültig 
Häufigkeit Prozent 

Gültig
e Prozent

e 

Kumuliert
e Prozent
e 

 
 
Die Gründe für diese hohe Zustimmung sind leider aufgrund der Befragung 

nicht ersichtlich, da der überwiegende Teil der Lehrer keine Angaben hierzu 

machte. Die hohe Motivation wurde als häufigste Begründung angegeben. 
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13.1.3. Ergebnisse der Schülerbefragung 

 
13.1.3.1. Basishypothese zum Schülerfragebogen 

 

Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Einsatz des Computers im inter-

kulturellen Unterricht und dem Lernerfolg der Schüler abhängig von Geschlecht 

und Muttersprache. 

 

In der Folge wird für jede Frage des Schülerfragebogens eine Arbeitshypothese 

aufgestellt. Die persönlichen Daten und offenen Fragen sind davon ausgenom-

men. Aus Gründen der leichteren Vergleichbarkeit richtet sich die Nummerie-

rung der Hypothesen nach der jeweiligen Nummerierung der Fragen. 

 

13.1.3.2. Stichprobenzusammensetzung 

 

Verteilung nach Schulstufen: 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Derzeit gehe ich in folgende Klasse:

4. Klasse

3. Klasse

2. Klasse

Vorschulklasse

H
äu

fig
ke

it

80

60

40

20
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Derzeit gehe ich in folgende Klasse:

8 6,4 6,4 6,4
38 30,4 30,4 36,8
73 58,4 58,4 95,2

6 4,8 4,8 100,0
125 100,0 100,0

Vorschulklasse
2. Klasse
3. Klasse
4. Klasse
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente
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Die Struktur unserer Stichprobe konnte leider nicht aufgrund einer Quotenvor-

gabe ermittelt werden, sondern musste sich an der Bereitschaft jener Lehrer o-

rientieren, die an einer Zusammenarbeit interessiert waren. Aus diesem Grund 

setzt sich unsere Stichprobe zu fast 90 Prozent aus Schülern der zweiten und 

dritten Schulstufe zusammen. Eine weiterführende Auswertung in Bezug auf 

Schulstufen ist daher nicht möglich. 

 

Verteilung der Muttersprache 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 I c h s p re c h e  z u H a us e  fo lge nd e  S p ra c he :

Ic h  s p r e c h e  z u  H a u s e  f o lg e n d e  S p r a ch e :

a ra b i sch

m
az e d on i sc h

ch in e s is ch

U
n g a ris ch

d e uts ch  u n d v ie tn am
e

" ju g o sl aw
i sch "  un d  r

"j ug
os la w

is ch " u n d  d

tü r k i sch  u nd  d e u tsc h

k o rea
ni sch

p o l ni sch

r um
ä ni sc h

al b a n isc h

b o s ni sch

"ju g o sl a w
is ch"

tü rk i sc h

d eu ts ch

H
ä

u
fi

g
k

e
it

70

60

50

40

30

20

10

0

 

Ich spreche zu Hause folgende Sprache:

63 50,4 50,8 50,8
12 9,6 9,7 60,5
15 12,0 12,1 72,6
2 1,6 1,6 74,2
5 4,0 4,0 78,2
5 4,0 4,0 82,3
1 ,8 ,8 83,1
1 ,8 ,8 83,9
6 4,8 4,8 88,7

7 5,6 5,6 94,4

1 ,8 ,8 95,2

1 ,8 ,8 96,0

2 1,6 1,6 97,6
1 ,8 ,8 98,4
1 ,8 ,8 99,2
1 ,8 ,8 100,0

124 99,2 100,0
1 ,8

125 100,0

deutsch
türkisch
"jugoslawisch"
bosnisch
albanisch
rumänisch
polnisch
koreanisch
türkisch und deutsch
"jugoslawisch" und
deutsch
"jugoslawisch" und
rumänisch
deutsch und
vietnamesisch
Ungarisch
chinesisch
mazedonisch
arabisch
Gesamt

Gültig

Keine AngabeFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Jedes zweite Kind gibt Deutsch als Muttersprache an, gefolgt von Kindern mit 

serbokroatischer und türkischer Sprache, sowie Kindern, die in zweisprachigen 

Elternhäusern aufwachsen. In der Folge wurden die Ergebnisse nur nach „deut-

sche Muttersprache“ und „nichtdeutsche Muttersprache“ ausgewertet. 

 
Alter 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

11 Jahre

10 Jahre

9 Jahre

8 Jahre

7 Jahre

6 Jahre
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0

 
 

Aliquot zur Verteilung der Schulstufen, liegt der Großteil der Stichprobe in der 

Altersgruppe der sieben-  bis neunjährigen Kinder. 

 
 
Geschlecht 
 
 

 

 

Alter

5 4,0 4,0 4,0
30 24,0 24,0 28,0
54 43,2 43,2 71,2
26 20,8 20,8 92,0
8 6,4 6,4 98,4
2 1,6 1,6 100,0

125 100,0 100,0

6 Jahre
7 Jahre
8 Jahre
9 Jahre
10 Jahre
11 Jahre
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente

Geschlecht

57 45,6 45,6 45,6
68 54,4 54,4 100,0

125 100,0 100,0

weiblich
männlich
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente
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männlich

w eiblich

 
Von den 125 Befragten waren 44,6 % Mädchen und 54,4 % Buben.  
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13.1.3.3. Arbeitshypothesen 

 

Arbeitshypothese 1 

Die Anzahl jener Schüler, die zu Hause keinen Computer besitzen, ist kleiner 

als die Anzahl der Schüler, die bereits einen Computer besitzen. Der Besitz ist 

abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 
 
Frage 1: Hast du zu Hause einen Computer? 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

nein

ja

 

Die Arbeitshypothese 1, wonach die Anzahl jener Schüler, die keinen Computer 

besitzen, kleiner ist als die Anzahl derjenigen Schüler, die einen Computer be-

sitzen, kann aufrecht erhalten bleiben. 

Hast du zu Hause einen Computer?

89 71,2 71,2 71,2
36 28,8 28,8 100,0

125 100,0 100,0

ja
nein
Gesamt

Gültig
Häufigkeit Prozent

Gültige
Prozente

Kumulierte
Prozente
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Die Erwartung, dass sich der Besitz des Computers hinsichtlich Geschlecht un-

terscheidet, kann nicht bestätigt werden. Das Ergebnis des Chi-Quadrat Tests 

nach Pearson p=0,530 zeigt, dass kein Zusammenhang zwischen dem Ge-

schlecht und dem Besitz eines Computers besteht. Die Arbeitshypothese muss 

demnach zurückgewiesen werden. 

 

 

 

 

Hast du zu Hause einen Computer? * Geschlecht Kreuztabelle

39 50 89
40,6 48,4 89,0

43,8% 56,2% 100,0%

68,4% 73,5% 71,2%
-1,6 1,6

18 18 36
16,4 19,6 36,0

50,0% 50,0% 100,0%

31,6% 26,5% 28,8%
1,6 -1,6
57 68 125

57,0 68,0 125,0

45,6% 54,4% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Hast du zu Hause
einen Computer?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Hast du zu Hause
einen Computer?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Hast du zu Hause
einen Computer?
% von Geschlecht

ja

nein

Hast du zu Hause
einen Computer?

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

,395
b

1 ,530

,185 1 ,667
,394 1 ,530

,557 ,333

,391 1 ,532

125

Chi-Quadrat nach
Pearson
Kontinuitätskorrektura

Likelihood-Quotient
Exakter Test nach Fisher
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(1-seitig)

Wird nur für eine 2x2-Tabelle berechneta. 

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimale erwartete Häufigkeit
ist 16,42.

b. 
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Das Ergebnis von p =0,004 zeigt einen signifikanten Unterschied im Besitz von 

Computern zwischen Kindern mit deutscher bzw. nichtdeutscher Muttersprache. 

Diese Hypothese kann folglich aufrecht erhalten werden.  

 

Als Alternativhypothese 1a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Schüler, die zu Hause keinen Computer besitzen, ist kleiner als 

die Anzahl der Schüler, die bereits einen Computer besitzen. Der Besitz ist ab-

hängig von der Muttersprache, aber nicht abhängig vom Geschlecht. 

 

 

Hast du zu Hause einen Computer? * Sprache Kreuztabelle

52 36 88
44,7 43,3 88,0

59,1% 40,9% 100,0%

82,5% 59,0% 71,0%
7,3 -7,3
11 25 36

18,3 17,7 36,0

30,6% 69,4% 100,0%

17,5% 41,0% 29,0%
-7,3 7,3
63 61 124

63,0 61,0 124,0

50,8% 49,2% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Hast du zu Hause
einen Computer?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Hast du zu Hause
einen Computer?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Hast du zu Hause
einen Computer?
% von Sprache

ja

nein

Hast du zu Hause
einen Computer?

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

8,323
b

1 ,004

7,221 1 ,007
8,484 1 ,004

,005 ,003

8,256 1 ,004

124

Chi-Quadrat nach
Pearson
Kontinuitätskorrektura

Likelihood-Quotient
Exakter Test nach Fisher
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(1-seitig)

Wird nur für eine 2x2-Tabelle berechneta. 

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimale erwartete Häufigkeit
ist 17,71.

b. 
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Arbeitshypothese 2 

Die Anzahl jener Schüler, die in der Schule mehrmals in der Woche am Compu-

ter arbeiten, ist größer als die Anzahl der Schüler, die zu Hause mehrmals in 

der Woche am Computer arbeiten.  

 

Frage 2: Wie oft arbeitest du am Computer? In der Schule – zu Hause? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

 

Fehlend

nie

einmal im Semester

einmal im Monat

einmal in der Woche

mehrmals die Woche

           

Fehlend

nie

einmal im Semester

einmal im Monat

einmal in der Woche

mehrmals die Woche

 

Wie oft arbeitest du in der Schule am Computer?

33 26,4 26,6 26,6
76 60,8 61,3 87,9
8 6,4 6,5 94,4
1 ,8 ,8 95,2
6 4,8 4,8 100,0

124 99,2 100,0
1 ,8

125 100,0

mehrmals die Woche
einmal in der Woche
einmal im Monat
einmal im Semester
nie
Gesamt

Gültig

keine AngabeFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente

Wie oft arbeitest du zu Hause am Computer?

61 48,8 52,6 52,6
16 12,8 13,8 66,4
2 1,6 1,7 68,1
2 1,6 1,7 69,8

35 28,0 30,2 100,0
116 92,8 100,0

6 4,8
3 2,4
9 7,2

125 100,0

mehrmals die Woche
einmal in der Woche
einmal im Monat
einmal im Semester
nie
Gesamt

Gültig

keine Angabe
System
Gesamt

Fehlend

Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente

Wie oft arbeitest du zu  Hause am 
Computer? 

Wie oft arbeitest du in der Schule 
am Computer? 
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Es arbeiten fast doppelt so viele Schüler mehrmals in der Woche zu Hause am 

Computer als in der Schule. Deutlich zeigt sich, dass immerhin 60 % der Kinder 

einmal in der Woche in der Schule am Computer arbeiten. 

 

Die Arbeitshypothese 2, wonach die Anzahl der Schüler, die in der Schule 

mehrmals in der Woche am Computer arbeiten, größer ist, als die Anzahl der 

Schüler, die zu Hause am Computer arbeiten, kann aufrecht erhalten bleiben. 

 

Arbeitshypothese 3 

Die Anzahl jener Schüler, die am Computer lieber lernen, ist kleiner als die An-

zahl der Schüler, die am Computer lieber spielen. 

 

Frage 3: Was machst du am liebsten am Computer? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Was machst du am liebesten am Computer?

60 48,0 50,0 50,0
4 3,2 3,3 53,3
4 3,2 3,3 56,7
1 ,8 ,8 57,5
4 3,2 3,3 60,8
1 ,8 ,8 61,7
7 5,6 5,8 67,5

14 11,2 11,7 79,2
14 11,2 11,7 90,8
2 1,6 1,7 92,5
7 5,6 5,8 98,3
2 1,6 1,7 100,0

120 96,0 100,0
5 4,0

125 100,0

spielen
Autorennen spielen
Memory spielen
Tetris spielen
Lernspiele
andere Spiele
Hanna und Co
Internet
zeichnen und malen
schreiben
rechnen
weiß nicht
Gesamt

Gültig

keine AngabeFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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61,5 % der befragten Schüler spielen am liebsten am Computer, nur  

13,3 % der Schüler geben an, am Computer gerne zu lernen. 

 

Die Arbeitshypothese 3, wonach die Anzahl der Schüler, die am Computer lie-

ber lernen, kleiner ist  als der Anzahl der Schüler, die am Computer lieber spie-

len, kann aufrecht erhalten werden.  

 

 

Arbeitshypothese 4 

Die Anzahl der Schüler, denen das Lernen am Computer viel Spaß macht, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei empfinden. Der Spaß-

faktor ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Frage 4: Mit dem Computer zu lernen macht 

  ϑ       Κ       Λ  
Viel Spaß            geht so                keinen Spaß 

 

 

 

 

 

 

Mit dem Computer zu lernen macht ...

106 84,8 86,9 86,9
14 11,2 11,5 98,4
2 1,6 1,6 100,0

122 97,6 100,0
3 2,4

125 100,0

viel Spaß
geht so
wenig Spaß
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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86,9 % der befragten Schüler haben „viel Spaß“ beim Lernen mit dem Compu-

ter.  

 

Die Arbeitshypothese 4, wonach die Anzahl der Schüler, denen das Lernen am 

Computer viel Spaß macht,  größer ist  als die Anzahl der Schüler, die keinen 

Spaß dabei empfinden, kann aufrecht erhalten bleiben. 

 
Mit dem Computer zu lernen macht ...  Sprache* 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

w enig Spaßgeht soviel Spaß

H
äu

fig
ke

it

120

100

80

60

40

20

0

Kreuztabelle

55 50 105
52,9 52,1 105,0

52,4% 47,6% 100,0%

90,2% 83,3% 86,8%
2,1 -2,1

5 9 14
7,1 6,9 14,0

35,7% 64,3% 100,0%

8,2% 15,0% 11,6%
-2,1 2,1

1 1 2
1,0 1,0 2,0

50,0% 50,0% 100,0%

1,6% 1,7% 1,7%
,0 ,0
61 60 121

61,0 60,0 121,0

50,4% 49,6% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Sprache

viel Spaß

geht so

wenig Spaß

Mit dem Computer
zu lernen macht ...

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt
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Die Erwartung, dass sich der Spaßfaktor bei der Arbeit am Computer hinsicht-

lich der Muttersprache unterscheidet, kann nicht bestätigt werden. Das Ergeb-

nis p = 0,503 zeigt, dass kein Zusammenhang zwischen der Muttersprache und 

dem Spaßfaktor besteht. Die Arbeitshypothese muss demnach zurückgewiesen 

werden. 

 

Mit dem Computer zu lernen macht ...     Geschlecht* 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Chi-Quadrat-Tests

1,373
a

2 ,503

1,389 2 ,499

,883 1 ,347

121

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist ,99.

a. 

Kreuztabelle

47 59 106
47,8 58,2 106,0

44,3% 55,7% 100,0%

85,5% 88,1% 86,9%
-,8 ,8

7 7 14
6,3 7,7 14,0

50,0% 50,0% 100,0%

12,7% 10,4% 11,5%
,7 -,7
1 1 2

,9 1,1 2,0

50,0% 50,0% 100,0%

1,8% 1,5% 1,6%
,1 -,1
55 67 122

55,0 67,0 122,0

45,1% 54,9% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Mit dem Computer
zu lernen macht ...
% von Geschlecht

viel Spaß

geht so

wenig Spaß

Mit dem Computer
zu lernen macht ...

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt
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Das Ergebnis p = 0,914 zeigt keinen Unterschied. Sowohl Mädchen als auch 

Buben macht das Lernen am Computer „viel Spaß“. Auch diese Hypothese 

kann nicht aufrecht erhalten werden. 

 

Als Alternativhypothese 4 a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Schüler, denen das Lernen am Computer viel Spaß macht, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei empfinden. Der 

Spaßfaktor ist nicht von Geschlecht und Muttersprache abhängig. 

 

Bei Frage Nr. 5 konnten die Schüler Mehrfachnennungen angeben. Die folgen-

den Arbeitshypothesen werden nach den Antwortmöglichkeiten gegliedert. 

 

Arbeitshypothese 5.1 

Die Anzahl jener Schüler, die mit dem Computer gut zurechtgekommen sind, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die Schwierigkeiten mit dem Computer hat-

ten. Diese Fähigkeit ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Frage 5: Wie waren deine Erfahrungen mit dem Computer? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Chi-Quadrat-Tests

,180
a

2 ,914

,179 2 ,914

,162 1 ,687

122

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist ,90.

a. 

Ich bin gut mit dem Computer zurecht gekommen.

86 68,8 71,1 71,1
31 24,8 25,6 96,7

4 3,2 3,3 100,0
121 96,8 100,0

4 3,2
125 100,0

gut
mittel
schlecht
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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schlechtmittelgut

H
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it

100

80

60

40
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Nur ein Viertel der befragten Schüler kommt mit dem Computer nicht gut bzw. 

schlecht zurecht. Daher kann die Arbeitshypothese 5.1, wonach die Anzahl der 

Schüler, die mit dem Computer gut zurechtgekommen sind,  größer ist als die 

Anzahl der Schüler, die Schwierigkeiten mit dem Computer hatten, aufrecht er-

halten bleiben. 
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Ich bin gut mit dem Computer zurecht gekommen. * Geschlecht 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Erwartung, dass sich die Fähigkeit, mit dem Computer zurechtzukommen, 

hinsichtlich des Geschlechts unterscheidet, kann nicht bestätigt werden. Das 

Ergebnis p = 0,112 zeigt, dass kein Zusammenhang zwischen dem Geschlecht 

und der Fähigkeit, am Computer gut zurechtzukommen, besteht. Die Arbeits-

hypothese muss demnach zurückgewiesen werden. 

 

Kreuztabelle

34 52 86
39,1 46,9 86,0

39,5% 60,5% 100,0%

61,8% 78,8% 71,1%
-5,1 5,1

19 12 31
14,1 16,9 31,0

61,3% 38,7% 100,0%

34,5% 18,2% 25,6%
4,9 -4,9

2 2 4
1,8 2,2 4,0

50,0% 50,0% 100,0%

3,6% 3,0% 3,3%
,2 -,2

55 66 121
55,0 66,0 121,0

45,5% 54,5% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Geschlecht

gut

mittel

schlecht

Ich bin gut mit dem
Computer zurecht
gekommen.

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

4,384
a

2 ,112

4,388 2 ,111

3,230 1 ,072

121

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 1,82.

a. 
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Ich bin gut mit dem Computer zurecht gekommen. * Sprache 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auch hier zeigt das Ergebnis von p=0,292 keinen signifikanten Unterschied im 

Umgang mit dem Computer bezogen auf die Muttersprache. 

 

Als Alternativhypothese 5.1.a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Schüler, die mit dem Computer gut zurechtgekommen sind, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die Schwierigkeiten mit dem Computer hat-

ten. Diese Fähigkeit ist unabhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

Kreuztabelle

42 43 85
43,9 41,1 85,0

49,4% 50,6% 100,0%

67,7% 74,1% 70,8%
-1,9 1,9

19 12 31
16,0 15,0 31,0

61,3% 38,7% 100,0%

30,6% 20,7% 25,8%
3,0 -3,0

1 3 4
2,1 1,9 4,0

25,0% 75,0% 100,0%

1,6% 5,2% 3,3%
-1,1 1,1

62 58 120
62,0 58,0 120,0

51,7% 48,3% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich bin gut
mit dem Computer
zurecht gekommen.
% von Sprache

gut

mittel

schlecht

Ich bin gut mit dem
Computer zurecht
gekommen.

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

2,462
a

2 ,292

2,519 2 ,284

,084 1 ,772

120

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 1,93.

a. 
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Arbeitshypothese 5.2: 

Die Anzahl jener Schüler, die meistens alleine mit dem Computer arbeiten, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die in Gruppen mit dem Computer arbeiten. 

Dieser Anteil ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Frage 5.2: Ich habe meistens alleine damit gearbeitet. 

 

 

 

  

 
 
 
 
 
 
 
 
 Ich habe meistens alleine damit gearbeitet.

schlechtmittelgut

H
äu

fig
ke

it
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60

50

40

30

20

10

0

 
 
 
 
Nur 47,5 % der Schüler gaben an, meistens alleine mit dem Computer zu arbei-

ten. 52,5 % der befragten Schüler arbeiten selten bis nie alleine am Computer. 

 

Die Arbeitshypothese 5.2., wonach die Anzahl der Schüler, die meistens alleine 

mit dem Computer arbeiten,  größer  ist als die Anzahl der Schüler, die in Grup-

pen mit dem Computer arbeiten, kann nicht aufrecht erhalten bleiben. 

 

Ich habe meistens alleine damit gearbeitet.

58 46,4 47,5 47,5
46 36,8 37,7 85,2
18 14,4 14,8 100,0

122 97,6 100,0
2 1,6
1 ,8
3 2,4

125 100,0

gut
mittel
schlecht
Gesamt

Gültig

keine Angaben
System
Gesamt

Fehlend

Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Ich habe meistens alleine damit gearbeitet. * Geschlecht 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die Erwartung, dass sich die Einzelarbeit am Computer hinsichtlich des Ge-

schlechts unterscheidet, kann nicht bestätigt werden. Das Ergebnis p = 0,315 

zeigt, dass kein Zusammenhang zwischen dem Geschlecht und den Schülern, 

die meistens am Computer alleine arbeiten, besteht. Die Arbeitshypothese 

muss auch in diesem Fall zurückgewiesen werden. 
 

 
 
 

Kreuztabelle

22 36 58
26,1 31,9 58,0

37,9% 62,1% 100,0%

40,0% 53,7% 47,5%
-4,1 4,1

24 22 46
20,7 25,3 46,0

52,2% 47,8% 100,0%

43,6% 32,8% 37,7%
3,3 -3,3

9 9 18
8,1 9,9 18,0

50,0% 50,0% 100,0%

16,4% 13,4% 14,8%
,9 -,9

55 67 122
55,0 67,0 122,0

45,1% 54,9% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Geschlecht

gut

mittel

schlecht

Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

2,308
a

2 ,315

2,318 2 ,314

1,614 1 ,204

122

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die
minimale erwartete Häufigkeit ist 8,11.

a. 
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Ich habe meistens alleine damit gearbeitet. * Sprache 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
54,4 % der Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache, sagen dass sie meistens 

alleine mit dem Computer arbeiten. Nur 45,6 % der Kinder mit deutscher Mut-

tersprache stimmen dieser Frage ebenfalls zu. 

 
Das Ergebnis p = 0,036 zeigt einen signifikanten Unterschied zwischen Kindern 

mit deutscher und nichtdeutscher Muttersprache bei der Frage, ob sie meistens 

alleine mit dem Computer arbeiten. Es besteht also ein Zusammenhang zwi-

Kreuztabelle

26 31 57
29,2 27,8 57,0

45,6% 54,4% 100,0%

41,9% 52,5% 47,1%
-3,2 3,2

30 16 46
23,6 22,4 46,0

65,2% 34,8% 100,0%

48,4% 27,1% 38,0%
6,4 -6,4

6 12 18
9,2 8,8 18,0

33,3% 66,7% 100,0%

9,7% 20,3% 14,9%
-3,2 3,2

62 59 121
62,0 59,0 121,0

51,2% 48,8% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.
% von Sprache

gut

mittel

schlecht

Ich habe meistens
alleine damit gearbeitet.

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

6,629
a

2 ,036

6,733 2 ,035

,000 1 ,997

121

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die
minimale erwartete Häufigkeit ist 8,78.

a. 
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schen der Einzelarbeit am Computer und der Muttersprache. Die Hypothese 

kann in diesem Fall aufrechterhalten bleiben. 

 

Als Alternativhypothese 5.2.a kann formuliert werden: 

 

Die Anzahl der Schüler, die meistens alleine mit dem Computer arbeiten, ist 

nicht größer als die Anzahl  der Schüler, die in Gruppen mit dem Computer ar-

beiten. Dieser Anteil ist auch nicht vom Geschlecht, jedoch sehr stark von der 

Muttersprache abhängig. 

 

Arbeitshypothese 5.3 

Die Anzahl der Schüler, die viel Spaß dabei haben, ist größer als die Anzahl der 

Schüler, die keinen Spaß dabei haben. Dies ist  abhängig von Geschlecht und 

Muttersprache. 

 

Diese Frage wurde bewusst  als Kontrollfrage zu Frage 4 formuliert: Mit dem 

Computer zu lernen macht „viel Spaß, geht so, keinen Spaß“. 

 

Frage 5.3: Es hat mir viel Spaß gemacht. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es hat mir viel Spaß gemacht:

112 89,6 91,1 91,1
6 4,8 4,9 95,9
5 4,0 4,1 100,0

123 98,4 100,0
2 1,6

125 100,0

ja
manchmal
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabeFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Neun von zehn der befragten Schüler gaben an, dass die Arbeit am Computer 

viel Spaß macht. Dieses Ergebnis weist eine hohe Korrelation mit dem Ergebnis 

der Frage 4 auf. 

 

Die Arbeitshypothese 5.3, wonach die Anzahl der Schüler, die viel Spaß dabei 

haben, größer ist als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei haben, 

kann aufrecht erhalten bleiben. 

 

 
Es hat mir viel Spaß gemacht: * Geschlecht 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kreuztabelle

52 60 112
51,0 61,0 112,0

46,4% 53,6% 100,0%

92,9% 89,6% 91,1%
1,0 -1,0

2 4 6
2,7 3,3 6,0

33,3% 66,7% 100,0%

3,6% 6,0% 4,9%
-,7 ,7

2 3 5
2,3 2,7 5,0

40,0% 60,0% 100,0%

3,6% 4,5% 4,1%
-,3 ,3
56 67 123

56,0 67,0 123,0

45,5% 54,5% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Geschlecht

ja

manchmal

nein

Es hat mir viel
Spaß gemacht:

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt
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Die Erwartung, dass der Spaß bei den Erfahrungen mit dem Computer vom 

Geschlecht abhängig ist, wird mit p = 0,795 nicht erfüllt. Die Arbeitshypothese 

muss daher verworfen werden. 

 
 
 
 
 

Es hat mir viel Spaß gemacht: * Sprache 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Chi-Quadrat-Tests

,458
a

2 ,795

,468 2 ,791

,276 1 ,599

123

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

4 Zellen (66,7%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 2,28.

a. 

Kreuztabelle

60 51 111
57,3 53,7 111,0

54,1% 45,9% 100,0%

95,2% 86,4% 91,0%
2,7 -2,7

1 5 6
3,1 2,9 6,0

16,7% 83,3% 100,0%

1,6% 8,5% 4,9%
-2,1 2,1

2 3 5
2,6 2,4 5,0

40,0% 60,0% 100,0%

3,2% 5,1% 4,1%
-,6 ,6
63 59 122

63,0 59,0 122,0

51,6% 48,4% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Es hat mir
viel Spaß gemacht:
% von Sprache

ja

manchmal

nein

Es hat mir viel
Spaß gemacht:

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt
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Auch in Bezug auf die Muttersprache muss die Arbeitshypothese 5.3 verworfen 

werden, da mit p=0,176 kein signifikanter Unterschied festgestellt werden kann. 

 

Als Alternativhypothese 5.3 a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Schüler, die viel Spaß bei der Arbeit am Computer haben, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei haben. Das gilt unab-

hängig vom Geschlecht und von der Muttersprache. 

 

Arbeitshypothese 5.4 

Die Anzahl der Schüler, die die Themen interessant und lustig empfunden ha-

ben, ist größer als die Anzahl der Schüler, denen sie nicht gefallen haben. Die-

ses Interesse ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Frage 5.4: Die Themen waren interessant und lustig. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Chi-Quadrat-Tests

3,469
a

2 ,176

3,712 2 ,156

1,768 1 ,184

122

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

4 Zellen (66,7%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 2,42.

a. 

Die Themn waren interessant und lustig.

97 77,6 78,2 78,2
20 16,0 16,1 94,4
7 5,6 5,6 100,0

124 99,2 100,0
1 ,8

125 100,0

ja
manchmal
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Die Arbeitshypothese 5.4, wonach die Anzahl der Schüler, die die Themen inte-

ressant und lustig empfunden haben, größer ist als die Anzahl der Schüler, de-

nen sie nicht gefallen haben, kann aufrecht erhalten bleiben. 
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Die Themen waren interessant und lustig. * Geschlecht 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das Ergebnis p = 0,795 zeigt keinen Unterschied nach Geschlecht in der Beur-

teilung, ob die Themen interessant und lustig waren. Die Hypothese muss folg-

lich verworfen werden. 

 
 
 
 
 
 

 

Kreuztabelle

43 54 97
44,6 52,4 97,0

44,3% 55,7% 100,0%

75,4% 80,6% 78,2%
-1,6 1,6

11 9 20
9,2 10,8 20,0

55,0% 45,0% 100,0%

19,3% 13,4% 16,1%
1,8 -1,8

3 4 7
3,2 3,8 7,0

42,9% 57,1% 100,0%

5,3% 6,0% 5,6%
-,2 ,2
57 67 124

57,0 67,0 124,0

46,0% 54,0% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Geschlecht

ja

manchmal

nein

Die Themn waren
interessant und
lustig.

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

,458
a

2 ,795

,468 2 ,791

,276 1 ,599

123

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

4 Zellen (66,7%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 2,28.

a. 
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    Die Themen waren interessant und lustig. * Sprache 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Auch die Muttersprache hat mit p = 0,108 keinen signifikanten Einfluss auf die 

Beurteilung, ob die Themen als interessant und lustig gelten. 

 

Als Alternativhypothese 5.4 a kann formuliert werden: 

 

Die Anzahl der Schüler, die die Themen interessant und lustig empfunden ha-

ben, ist größer als die Anzahl der Schüler, denen sie nicht gefallen haben. Die-

ses Interesse ist unabhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

Kreuztabelle

47 49 96
49,2 46,8 96,0

49,0% 51,0% 100,0%

74,6% 81,7% 78,0%
-2,2 2,2

14 6 20
10,2 9,8 20,0

70,0% 30,0% 100,0%

22,2% 10,0% 16,3%
3,8 -3,8

2 5 7
3,6 3,4 7,0

28,6% 71,4% 100,0%

3,2% 8,3% 5,7%
-1,6 1,6

63 60 123
63,0 60,0 123,0

51,2% 48,8% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Die Themn waren
interessant und lustig.
% von Sprache

ja

manchmal

nein

Die Themn waren
interessant und
lustig.

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

4,457
a

2 ,108

4,588 2 ,101

,035 1 ,851

123

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 3,41.

a. 
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Arbeitshypothese 5.5 

Die Anzahl der Schüler, die ihre Deutschkenntnisse verbessert haben, ist grö-

ßer als die Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen feststellen konnten. 

Die Verbesserung der Deutschkenntnisse ist abhängig von Geschlecht und 

Muttersprache. 

 

Frage 5.5: Ich habe mein Deutsch verbessert. 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

      

Ich habe dabei mein Deutsch verbessert.

Fehlend

nein

ein bisschen

ja

 
 
 
 
Nur ein Viertel der befragten Schüler schließt eine Verbesserung der Deutsch-

kenntnisse dezidiert aus. Fast jeder zweite Schüler bejaht die Verbesserung 

seiner Deutschkenntnisse. 

 

Die Arbeitshypothese 5.5, wonach die Anzahl der Schüler, die ihre Deutsch-

kenntnisse verbessert haben, größer ist als die Anzahl der Schüler, die keine 

Verbesserungen feststellen konnten, kann daher aufrecht erhalten bleiben. 

 
 

Ich habe dabei mein Deutsch verbessert.

54 43,2 44,6 44,6
36 28,8 29,8 74,4
31 24,8 25,6 100,0

121 96,8 100,0
4 3,2

125 100,0

ja
ein bisschen
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Ich habe dabei mein Deutsch verbessert. * Geschlecht 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das Ergebnis von p = 0,401 zeigt keinen signifikanten Unterschied zwischen 

Buben und Mädchen in der Verbesserung der Deutschkenntnisse. Die Arbeits-

hypothese 5.5 muss daher verworfen werden. 

 

Kreuztabelle

21 33 54
24,5 29,5 54,0

38,9% 61,1% 100,0%

38,2% 50,0% 44,6%
-3,5 3,5

19 17 36
16,4 19,6 36,0

52,8% 47,2% 100,0%

34,5% 25,8% 29,8%
2,6 -2,6
15 16 31

14,1 16,9 31,0

48,4% 51,6% 100,0%

27,3% 24,2% 25,6%
,9 -,9

55 66 121
55,0 66,0 121,0

45,5% 54,5% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Geschlecht

ja

ein bisschen

nein

Ich habe dabei
mein Deutsch
verbessert.

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

1,825
a

2 ,401

1,831 2 ,400

,984 1 ,321

121

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die
minimale erwartete Häufigkeit ist 14,09.

a. 
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Ich habe dabei mein Deutsch verbessert. * Sprache 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
61,1 % der Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache sind überzeugt, dass sie 

ihre Deutschkenntnisse verbessern konnten. Mit p = 0,056 ist eine geringe Sig-

nifikanz zwischen Kindern mit deutscher und nichtdeutscher Muttersprache zu 

erkennen. Die Hypothese bleibt daher aufrecht. 

 

Als Alternativhypothese 5.5 a kann formuliert werden. 

Die Anzahl der Schüler, die ihre Deutschkenntnisse verbessert haben, ist grö-

ßer als die Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen feststellen konnten. 

Die Verbesserung der Deutschkenntnisse ist unabhängig vom Geschlecht, je-

doch  abhängig von der Muttersprache. 

Kreuztabelle

21 33 54
27,5 26,6 54,0

38,9% 61,1% 100,0%

34,4% 55,9% 45,0%
-6,5 6,5

22 13 35
17,8 17,2 35,0

62,9% 37,1% 100,0%

36,1% 22,0% 29,2%
4,2 -4,2
18 13 31

15,8 15,2 31,0

58,1% 41,9% 100,0%

29,5% 22,0% 25,8%
2,2 -2,2
61 59 120

61,0 59,0 120,0

50,8% 49,2% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe dabei
mein Deutsch verbessert.
% von Sprache

ja

ein bisschen

nein

Ich habe dabei
mein Deutsch
verbessert.

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

5,756
a

2 ,056

5,806 2 ,055

3,719 1 ,054

120

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die
minimale erwartete Häufigkeit ist 15,24.

a. 
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Arbeitshypothese 5.6 

Die Anzahl der Schüler, die besser sprechen gelernt haben, ist größer als die 

Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen erzielt haben. Die Einschätzung 

der Verbesserung ist abhängig vom Geschlecht und von der Muttersprache. 

 

Frage 5.6: Ich habe besser sprechen gelernt. 
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Führt man die positiven Antworten „ja“ und „ein bisschen“ zusammen, ergibt 

dies unter den gültigen Antworten einen Anteil von 60,3 %. Die Hypothese kann 

daher  bestätigt werden. 

 
 

Ich habe besser sprechen gelernt.

51 40,8 42,1 42,1
22 17,6 18,2 60,3
48 38,4 39,7 100,0

121 96,8 100,0
4 3,2

125 100,0

ja
ein bisschen
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Ich habe besser sprechen gelernt. * Geschlecht 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Mit p = 0,602 kann kein signifikanter Unterschied bei Buben und Mädchen in 

der Beurteilung der Verbesserung der Sprachkenntnisse festgestellt werden. 

Die Hypothese muss daher verworfen werden. 

 
 
 
 
 

Kreuztabelle

23 28 51
23,2 27,8 51,0

45,1% 54,9% 100,0%

41,8% 42,4% 42,1%
-,2 ,2
12 10 22

10,0 12,0 22,0

54,5% 45,5% 100,0%

21,8% 15,2% 18,2%
2,0 -2,0
20 28 48

21,8 26,2 48,0

41,7% 58,3% 100,0%

36,4% 42,4% 39,7%
-1,8 1,8

55 66 121
55,0 66,0 121,0

45,5% 54,5% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Geschlecht

ja

ein bisschen

nein

Ich habe besser
sprechen gelernt.

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

1,014
a

2 ,602

1,011 2 ,603

,108 1 ,742

121

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die
minimale erwartete Häufigkeit ist 10,00.

a. 
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   Ich habe besser sprechen gelernt. * Sprache 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In Bezug auf die Muttersprache zeigt das Ergebnis von p = 0,000 einen hoch-

signifikanten Unterschied in der Beurteilung der Verbesserung der Sprach-

kenntnisse. Damit ist eine unserer wichtigsten Hypothesen für den Einsatz des 

Computers im Interkulturellen Lernen (insbesondere von Sprachen) bestätigt. 

 

Als Alternativhypothese 5.6 a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Schüler, die besser sprechen gelernt haben, ist größer als die 

Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen erzielt haben. Die Einschätzung 

der Verbesserung ist unabhängig vom Geschlecht aber abhängig von der Mut-

tersprache. 

Kreuztabelle

17 34 51
25,9 25,1 51,0

33,3% 66,7% 100,0%

27,9% 57,6% 42,5%
-8,9 8,9

8 14 22
11,2 10,8 22,0

36,4% 63,6% 100,0%

13,1% 23,7% 18,3%
-3,2 3,2

36 11 47
23,9 23,1 47,0

76,6% 23,4% 100,0%

59,0% 18,6% 39,2%
12,1 -12,1

61 59 120
61,0 59,0 120,0

50,8% 49,2% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Ich habe besser
sprechen gelernt.
% von Sprache

ja

ein bisschen

nein

Ich habe besser
sprechen gelernt.

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

20,573
a

2 ,000

21,410 2 ,000

17,936 1 ,000

120

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

0 Zellen (,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die
minimale erwartete Häufigkeit ist 10,82.

a. 
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Arbeitshypothese 6 

 

Die Anzahl der Kinder, die gerne mehr mit dem Computer arbeiten würden, ist 

größer als die Anzahl der Kinder, die nicht gerne mehr mit dem Computer arbei-

ten würden. Der Wunsch nach vermehrtem Einsatz ist abhängig von Ge-

schlecht und Muttersprache. 

 

Frage 6: Würdest du gerne mehr mit dem Computer arbeiten? 
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Da fast alle Kinder den Wunsch nach vermehrtem Einsatz des Computers im 

Unterricht anführen, gilt die Hypothese als bestätigt. 

Würdest du gerne mehr mit dem Computer arbeiten?

115 92,0 92,7 92,7
9 7,2 7,3 100,0

124 99,2 100,0
1 ,8

125 100,0

ja
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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 Würdest du gerne mehr mit dem Computer arbeiten. *Geschlecht 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Ergebnis p = 0,924 zeigt keinen signifikanten Unterschied nach Geschlecht 

im Wunsch nach vermehrtem Einsatz des Computers. 

 

 

 

 

 

Kreuztabelle

53 62 115
52,9 62,1 115,0

46,1% 53,9% 100,0%

93,0% 92,5% 92,7%
,1 -,1
4 5 9

4,1 4,9 9,0

44,4% 55,6% 100,0%

7,0% 7,5% 7,3%
-,1 ,1
57 67 124

57,0 67,0 124,0

46,0% 54,0% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Würdest du
gerne mehr mit dem
Computer arbeiten?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Würdest du
gerne mehr mit dem
Computer arbeiten?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Würdest du
gerne mehr mit dem
Computer arbeiten?
% von Geschlecht

ja

nein

Würdest du gerne
mehr mit dem
Computer arbeiten?

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

,009
b

1 ,924

,000 1 1,000
,009 1 ,924

1,000 ,602

,009 1 ,924

124

Chi-Quadrat nach
Pearson
Kontinuitätskorrektura

Likelihood-Quotient
Exakter Test nach Fisher
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(1-seitig)

Wird nur für eine 2x2-Tabelle berechneta. 

2 Zellen (50,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimale erwartete Häufigkeit
ist 4,14.

b. 
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Würdest du gerne mehr mit dem Computer arbeiten. *Sprache 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auch bezüglich der Muttersprache zeigt sich mit p = 0,673 kein signifikanter Un-

terschied im Wunsch nach vermehrtem Einsatz des Computers. 

 

Als Alternativhypothese 6a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Kinder, die gerne mehr mit dem Computer arbeiten würden, ist 

größer als die Anzahl der Kinder, die nicht gerne mehr mit dem Computer arbei-

ten würden. Der Wunsch nach vermehrtem Einsatz ist unabhängig von Ge-

schlecht und Muttersprache. 

 

Kreuztabelle

59 55 114
58,4 55,6 114,0

51,8% 48,2% 100,0%

93,7% 91,7% 92,7%
,6 -,6
4 5 9

4,6 4,4 9,0

44,4% 55,6% 100,0%

6,3% 8,3% 7,3%
-,6 ,6
63 60 123

63,0 60,0 123,0

51,2% 48,8% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Würdest du
gerne mehr mit dem
Computer arbeiten?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Würdest du
gerne mehr mit dem
Computer arbeiten?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Würdest du
gerne mehr mit dem
Computer arbeiten?
% von Sprache

ja

nein

Würdest du gerne
mehr mit dem
Computer arbeiten?

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

,178
b

1 ,673

,006 1 ,939
,179 1 ,673

,740 ,469

,177 1 ,674

123

Chi-Quadrat nach
Pearson
Kontinuitätskorrektura

Likelihood-Quotient
Exakter Test nach Fisher
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(1-seitig)

Wird nur für eine 2x2-Tabelle berechneta. 

2 Zellen (50,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimale erwartete Häufigkeit
ist 4,39.

b. 
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Die Frage 7 bezieht sich auf die Bekanntheit der Programme „Hanna und Co“ 

und „Gebilex 2“ und hat das Ziel die Lieblingsübungen aus der Sicht der Kinder 

herauszufinden. Daher wurde auf Arbeitshypothesen und Signifikanz verzichtet. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Kennst du „Hanna und Co.“?   Kennst du „Gebilex 2“? 
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Aufgrund der hohen Anzahl unbeantworteter Fragen wird auf eine weitergehen-

de Auswertung verzichtet. 

 

Kennst du "Hanna und Co"?

50 40,0 76,9 76,9
15 12,0 23,1 100,0
65 52,0 100,0
60 48,0

125 100,0

ja
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente

Kennst du "Gebilex 2"

48 38,4 73,8 73,8
17 13,6 26,2 100,0
65 52,0 100,0
60 48,0

125 100,0

ja
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Frage 8: Welche Übungen haben dir davon besonders gut gefallen? 

 
Anzahl der Nennungen, Mehrfachnennungen möglich 

0 10 20 30 40 50 60 70

Wer sagt was
Schau genau

Zerlege das Wort
Suche den Gegenstand

Setzkasten
Welcher Buchstabe wird das

Schreibe die Geschichte
Bilde ein Wort

Blitzlesen
Mundbild

Ordne die Geschichte
Was heißt das

Welches Wort wird das
Buchsabensalat

Wortsalat
Buchstaben-Tetris

Ton
Merke dir die Wörter

Ordne den Satz
Memory

 
 

 

Die beliebtesten Übungen waren bei den Kindern „Memory“,  „Ordne den Satz“ 

und „Merke dir die Wörter“. Mit anderen Worten: Die Übungen mit spielerischem 

Charakter stehen bei den Kindern besonders hoch im Kurs. Dies ein wichtiges 

Ergebnis für die didaktische Konzeption von Lernprogrammen. 

 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

171 

Arbeitshypothese 9:  

Die Anzahl der Schüler, die zustimmen ihre Deutschkenntnisse durch das Ar-

beiten mit den Programmen „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“  verbessert zu ha-

ben, ist größer als die Anzahl der Schüler, die dies verneinen. Die Zustimmung 

ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Frage 9: Glaubst du, dass du dadurch deine Deutschkenntnisse verbessern 

konntest? 
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Auch die Frage 9 ist wiederum als Kontrollfrage zu Frage 5.5 zu verstehen. Die 

hohe Anzahl an fehlenden Angaben wurde dadurch verursacht, dass die Fra-

gen ab Nummer 7 nur an jene Kinder verteilt wurden, die auch dezidiert mit den 

beiden Programmen gearbeitet haben.  

 

Von den gültig ausgefüllten Fragebögen haben 82% angegeben, dass sie der 

Meinung sind, ihre Deutschkenntnisse verbessert zu haben. Die Arbeitshypo-

these 9 kann daher aufrecht erhalten werden. 

 

Glaubst du, dass du dadurch deine Deutschkenntnisse verbessern konntest?

50 40,0 82,0 82,0
10 8,0 16,4 98,4
1 ,8 1,6 100,0

61 48,8 100,0
64 51,2

125 100,0

ja
nein
7
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Das Ergebnis p = 0,641 zeigt keine signifikanten Unterschiede in Bezug auf das 

Geschlecht in der Beurteilung der Verbesserung der Deutschkenntnisse. Die 

Hypothese muss daher verworfen werden. 

 

 

 

Chi-Quadrat-Tests

,217
b

1 ,641

,014 1 ,907
,216 1 ,642

,733 ,450

,214 1 ,644

60

Chi-Quadrat nach
Pearson
Kontinuitätskorrektura

Likelihood-Quotient
Exakter Test nach Fisher
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(1-seitig)

Wird nur für eine 2x2-Tabelle berechneta. 

1 Zellen (25,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimale erwartete Häufigkeit
ist 4,33.

b. 

 
Glaubst du, dass du dadurch deine Deutschkenntnisse verbessern konntest? *  

Geschlecht Kreuztabelle 

29 21 50 
28,
3 

21,
7 

50,
0 

58,0
% 

42,0
% 

100,0
% 

85,3
% 

80,8
% 

83,3
% ,7 -,7 

5 5 10 
5,7 4,3 10,

0 

50,0
% 

50,0
% 

100,0
% 

14,7
% 

19,2
% 

16,7
% -,7 ,7 

34 26 60 
34,
0 

26,
0 

60,
0 

56,7
% 

43,3
% 

100,0
% 

100,0
% 

100,0
% 

100,0
% 

Anzah
l Erwartete 
Anzahl % von Glaubst du, 
dass du dadurch 
deine Deutschkenntn
isse verbessern 
konntest? % von 
Geschlecht Residue
n Anzah
l Erwartete 
Anzahl % von Glaubst du, 
dass du dadurch 
deine Deutschkenntn
isse verbessern 
konntest? % von 
Geschlecht Residue
n Anzah
l Erwartete 
Anzahl % von Glaubst du, 
dass du dadurch 
deine Deutschkenntn
isse verbessern 
konntest? % von 
Geschlecht 

ja 

nein 

Glaubst du, 
dass du dadurch 
deine Deutschkenntn
isse verbessern 
konntest? 

Gesa
mt 

weiblic
h 

männlic
h 

Geschlec
ht Gesa

mt 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

173 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auch der Einfluss der Muttersprache auf die Beurteilung der Verbesserung der 

Deutschkenntnisse ist mit p = 0,083 nicht signifikant. 

 

Als Alternativhypothese 9a kann daher formuliert werden: 

Die Anzahl der Schüler, die zustimmen ihre Deutschkenntnisse durch das Ar-

beiten mit den Programmen „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“  verbessert zu ha-

ben, ist größer als die Anzahl der Schüler, die dies verneinen. Die Zustimmung 

ist unabhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Glaubst du, dass du dadurch deine Deutschkenntnisse verbessern konntest? * Sprache Kreuztabelle

8 42 50
10,0 40,0 50,0

16,0% 84,0% 100,0%

66,7% 87,5% 83,3%
-2,0 2,0

4 6 10
2,0 8,0 10,0

40,0% 60,0% 100,0%

33,3% 12,5% 16,7%
2,0 -2,0
12 48 60

12,0 48,0 60,0

20,0% 80,0% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Glaubst du, dass
du dadurch deine
Deutschkenntnisse
verbessern konntest?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Glaubst du, dass
du dadurch deine
Deutschkenntnisse
verbessern konntest?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Glaubst du, dass
du dadurch deine
Deutschkenntnisse
verbessern konntest?
% von Sprache

ja

nein

Glaubst du, dass du
dadurch deine
Deutschkenntnisse
verbessern konntest?

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

3,000
b

1 ,083

1,688 1 ,194
2,621 1 ,105

,101 ,101

2,950 1 ,086

60

Chi-Quadrat nach
Pearson
Kontinuitätskorrektura

Likelihood-Quotient
Exakter Test nach Fisher
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(2-seitig)

Exakte
Signifikanz
(1-seitig)

Wird nur für eine 2x2-Tabelle berechneta. 

1 Zellen (25,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5. Die minimale erwartete Häufigkeit
ist 2,00.

b. 
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Frage 10: Wenn ja, welche Übungen haben dir beim Lernen geholfen? 

 

Auch bei dieser Frage wurde auf eine Arbeitshypothese und Signifikanztests 

verzichtet, da primär das subjektive Empfinden der Kinder zu den optimalen  

Übungen von Interesse war. 
        Anzahl der Nennungen, Mehrfachnennungen möglich 

0 2 4 6 8 10 12

Geschichte lesen
Baue ein Wort
Hör genau hin

Memory
Schreibe den Satz

Setzkasten
Ordne die Geschichte

Schau genau
Schnell! Welches Wort wird das

Ton
Was heißt das

anderes
Mundbild

Ordne den Satz
Lexikon

Geschichten lesen
Schreibe die Geschichte

 
Besonders häufig wurden die Übungen „Schreibe die Geschichte“, „Geschich-

ten lesen“ und „Lexikon“ genannt. Vergleicht man die Ergebnisse dieser Frage 

mit den Ergebnissen der Frage 8 („Welche Übungen haben dir besonders gut 

gefallen?“), fällt auf, dass die Schüler sehr wohl zwischen Spiel und Arbeit am 

Computer differenzieren. „Memory“ führt mit 59 Nennungen die Hitliste der     

Übungen, die am besten gefallen, wird aber als Beitrag zum Lernerfolg nur ins-

gesamt einmal genannt. 

 

Dass diese und die zuvor genannte Frage nur von einem Teil der Kinder be-

antwortet wurde, hängt damit zusammen, dass nicht alle der befragten Schüler 

die Möglichkeit hatten, an „Hanna und Co“ bzw. „Gebilex“ zu arbeiten. 

 

Übereinstimmungen zwischen den von Kindern genannten und den von uns als 

sprachfördernden empfundenen Übungen sehen wir hier hauptsächlich bei 

„Schreibe die Geschichte“, „Geschichten lesen“, „Lexikon“ und „Ordne den 
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Satz“. Dies bestätigt, dass auch Kinder imstande sind, aus einer Fülle von vor-

gegebenen Lerninhalten, die für sie wesentlichen auszuwählen. 

 

Arbeitshypothese 11 

 

Die Anzahl der Kinder, die alleine am Computer arbeiten, ist größer als die An-

zahl der Kinder, die Hilfe benötigen. Die Selbstständigkeit ist abhängig von Ge-

schlecht und Muttersprache. 

 

Frage 11: Arbeitest Du alleine am Computer? 
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Auch für Frage 11 gilt, dass sie nur von ca. der Hälfte der Schüler beantwortet 

wurde.  

 

76,7 % der Kinder geben an, alleine am Computer zu arbeiten. Daher ist die 

Hypothese bestätigt. 
 

 

 

 

 

Arbeitest du alleine am Computer?

46 36,8 76,7 76,7
3 2,4 5,0 81,7

11 8,8 18,3 100,0
60 48,0 100,0
65 52,0

125 100,0

ja
manchmal
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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Chi-Quadrat-Tests

,508
a

2 ,776

,512 2 ,774

,192 1 ,661

60

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 1,40.

a. 

Arbeitest Du alleine am Computer?*Geschlecht 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Es besteht kein signifikanter Unterschied (p = 0,776) in Bezug auf das Ge-

schlecht in der Einschätzung der Selbstständigkeit. Die Hypothese muss daher 

verworfen werden. 

 

 

 

 

Kreuztabelle

25 21 46
24,5 21,5 46,0

54,3% 45,7% 100,0%

78,1% 75,0% 76,7%
,5 -,5
2 1 3

1,6 1,4 3,0

66,7% 33,3% 100,0%

6,3% 3,6% 5,0%
,4 -,4
5 6 11

5,9 5,1 11,0

45,5% 54,5% 100,0%

15,6% 21,4% 18,3%
-,9 ,9
32 28 60

32,0 28,0 60,0

53,3% 46,7% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Geschlecht

ja

manchmal

nein

Arbeitest du alleine
am Computer?

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt
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Arbeitest Du alleine am Computer?*Sprache 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Muttersprache hat einen signifikanten Einfluss (p = 0,010) auf die Selbst-

ständigkeit beim Arbeiten mit dem Computer. Die Hypothese kann aufrecht er-

halten werden. 

 

Als Alternativhypothese 11 a kann formuliert werden: 

Kreuztabelle

6 40 46
10,0 36,0 46,0

13,0% 87,0% 100,0%

46,2% 85,1% 76,7%
-4,0 4,0

2 1 3
,7 2,4 3,0

66,7% 33,3% 100,0%

15,4% 2,1% 5,0%
1,4 -1,4

5 6 11
2,4 8,6 11,0

45,5% 54,5% 100,0%

38,5% 12,8% 18,3%
2,6 -2,6
13 47 60

13,0 47,0 60,0

21,7% 78,3% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Arbeitest du
alleine am Computer?
% von Sprache

ja

manchmal

nein

Arbeitest du alleine
am Computer?

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

9,262
a

2 ,010

8,118 2 ,017

6,864 1 ,009

60

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

3 Zellen (50,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist ,65.

a. 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

178 

Die Anzahl der Kinder, die alleine am Computer arbeiten, ist größer als die An-

zahl der Kinder, die Hilfe benötigen. Die Selbstständigkeit ist unabhängig von 

Geschlecht, aber abhängig von der  Muttersprache. 

 

Arbeitshypothese 12 

 

Die Anzahl der Kinder, die Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwistern etc. 

benötigen, ist geringer als die Anzahl der Kinder, die selbstständig arbeiten. Die 

Unterstützung ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Frage 12: Brauchst Du Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwister etc? 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Brauchst du Unterstützung von Lehrern, Elter, Geschwistern, etc.?
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Sozusagen als Gegenprobe zu Frage 11, in der 46 Kinder angegeben haben, 

alleine am Computer zu arbeiten, geben nun 34 Kinder, das sind 57,6 %, an, 

keine Unterstützung von Lehrern und Eltern zu benötigen. Der Trend stimmt al-

so mit Frage 11 überein und die Hypothese kann somit angenommen werden.  

Gleichzeitig zeigt dieses Ergebnis, die relativ hohe Selbstständigkeit der Kinder 

Brauchst du Unterstützung von Lehrern, Elter, Geschwistern, etc.?

19 15,2 32,2 32,2
6 4,8 10,2 42,4

34 27,2 57,6 100,0
59 47,2 100,0
66 52,8

125 100,0

ja
manchmal
nein
Gesamt

Gültig

keine AngabenFehlend
Gesamt

Häufigkeit Prozent
Gültige

Prozente
Kumulierte
Prozente
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bzw. die gute didaktische Aufbereitung der Programme „Gebilex 2“ und „Hanna 

und Co“ auf. 

 
Brauchst Du Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwister etc?*Geschlecht 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kreuztabelle

11 8 19
10,3 8,7 19,0

57,9% 42,1% 100,0%

34,4% 29,6% 32,2%
,7 -,7
4 2 6

3,3 2,7 6,0

66,7% 33,3% 100,0%

12,5% 7,4% 10,2%
,7 -,7

17 17 34
18,4 15,6 34,0

50,0% 50,0% 100,0%

53,1% 63,0% 57,6%
-1,4 1,4
32 27 59

32,0 27,0 59,0

54,2% 45,8% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Geschlecht
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Geschlecht

ja

manchmal

nein

Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?

Gesamt

weiblich männlich
Geschlecht

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

,722
a

2 ,697

,731 2 ,694

,367 1 ,545

59

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

2 Zellen (33,3%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 2,75.

a. 
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Das Geschlecht des Kindes hat keinen signifikanten Einfluss (p = 0,697) auf die 

notwendige Unterstützung durch Lehrer, Eltern oder Geschwister. Die Hypothe-

se ist daher zu verwerfen. 
    Brauchst Du Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwister etc?*Sprache 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kreuztabelle

5 14 19
4,2 14,8 19,0

26,3% 73,7% 100,0%

38,5% 30,4% 32,2%
,8 -,8
1 5 6

1,3 4,7 6,0

16,7% 83,3% 100,0%

7,7% 10,9% 10,2%
-,3 ,3

7 27 34
7,5 26,5 34,0

20,6% 79,4% 100,0%

53,8% 58,7% 57,6%
-,5 ,5
13 46 59

13,0 46,0 59,0

22,0% 78,0% 100,0%

100,0% 100,0% 100,0%

Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Sprache
Residuen
Anzahl
Erwartete Anzahl
% von Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?
% von Sprache

ja

manchmal

nein

Brauchst du
Unterstützung von
Lehrern, Elter,
Geschwistern, etc.?

Gesamt

deutsch nicht deutsch
Sprache

Gesamt

Chi-Quadrat-Tests

,345
a

2 ,842

,344 2 ,842

,198 1 ,656

59

Chi-Quadrat nach
Pearson
Likelihood-Quotient
Zusammenhang
linear-mit-linear
Anzahl der gültigen Fälle

Wert df

Asymptotisch
e Signifikanz

(2-seitig)

3 Zellen (50,0%) haben eine erwartete Häufigkeit kleiner 5.
Die minimale erwartete Häufigkeit ist 1,32.

a. 
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Auch die Muttersprache hat keinen signifikanten Einfluss (p = 0,842) auf die 

notwendige Unterstützung durch Lehrer, Eltern oder Geschwister. Die Hypothe-

se ist daher zu verwerfen. 

 

Als Alternativhypothese 12 a kann formuliert werden: 

Die Anzahl der Kinder, die Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwistern etc. 

benötigen, ist geringer als die Anzahl der Kinder, die selbstständig arbeiten. Die 

Unterstützung ist unabhängig von Geschlecht und Muttersprache. 
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13.2. Interpretation der Ergebnisse 

13.2.1. Arbeitshypothese – Alternativhypothese 

Zur Verdeutlichung der Ergebnisse werden nun hier die Alternativhypothesen 

den Arbeitshypothesen gegenübergestellt. Die aus der Befragung resultieren-

den Veränderungen erscheinen in der Alternativhypothese fett gedruckt. Die 

daran anschließenden Erklärungen sollen die Ergebnisse der Befragung näher 

interpretieren. 

 

Arbeitshypothese 1 

Der Ante der Schüler die zu Hause keinen Computer besitzen ist kleiner als die 

Anzahl der Schüler die bereits eine Computer besitzen. Der Besitz ist abhängig 

von Geschlechter und Muttersprache. 

 

 

 

 

 

 

 

 

71,2 

 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

Arbeitshypothese 1 

Die Anzahl jener Schüler, die zu Hause keinen Computer besitzen, ist kleiner 

als die Anzahl der Schüler, die bereits einen Computer besitzen.  

Der Besitz ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 1a  

Die Anzahl jener Schüler, die zu Hause keinen Computer besitzen, ist kleiner 

als die Anzahl der Schüler, die bereits einen Computer besitzen.  

Der Besitz ist abhängig von der Muttersprache, aber nicht abhängig vom 

Geschlecht. 

 

Erklärung zu 1a 

71,2 % der befragten Schüler besitzen bereits einen Computer.  

Ein Unterschied zwischen Mädchen und Buben konnte nicht festgestellt wer-

den, da diese Frage von beiden in fast gleichem Ausmaß mit ja bzw. nein be-

antwortet wurde. 

Jedoch konnte ein signifikanter Unterschied im Besitz von Computern zwi-

schen Kindern mit deutscher und nichtdeutscher Muttersprache festgestellt 

werden. 

Arbeitshypothese 2 

Die Anzahl jener Schüler, die in der Schule mehrmals in der Woche am 

Computer arbeiten, ist größer als die Anzahl der Schüler, die zu Hause am 

Computer arbeiten. 
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Bestätigung der Arbeitshypothese 2 

Die Anzahl jener Schüler, die in der Schule mehrmals in der Woche am 

Computer arbeiten, ist größer als die Anzahl der Schüler, die zu Hause am 

Computer arbeiten. 

 

Erklärung zu 2 

Es arbeiten fast doppelt so viele Schüler mehrmals in der Woche zu Hau-

se (48,8 %)  am Computer als in der Schule (26,4 %). Deutlich zeigt sich, 

dass immerhin 60 % der Kinder einmal in der Woche in der Schule am 

Computer arbeiten. 

 

 
Arbeitshypothese 3 

Die Anzahl jener Schüler, die am Computer lieber lernen, ist kleiner als die 

Anzahl der Schüler, die am Computer lieber spielen. 

 

Bestätigung der Arbeitshypothese 3 

Die Anzahl jener Schüler, die am Computer lieber lernen, ist kleiner als die 

Anzahl der Schüler, die am Computer lieber spielen. 

 

Erklärung zu 3 

61,5 % der befragten Schüler spielen am liebsten am Computer, nur 13,3 

% der Schüler geben an, am Computer gerne zu lernen. Eine Alternative 

zum Spielen bzw. Lernen ist für viele Schüler mit dem Computer zu 

zeichnen oder zu malen bzw. im Internet zu surfen. 
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 Arbeitshypothese 4 

Die Anzahl jener Schüler, denen das Lernen am Computer viel Spaß 

macht, ist größer als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei emp-

finden.  

Der Spaßfaktor ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

 
Alternativhypothese 4 a  

Die Anzahl jener Schüler, denen das Lernen am Computer viel Spaß 

macht, ist größer als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei emp-

finden. Der Spaßfaktor ist nicht von Geschlecht und Muttersprache 

abhängig. 

 

Erklärung zu 4a 

86,9 % der befragten Schüler haben „viel Spaß“ beim Lernen mit dem 

Computer. Die Erwartung, dass sich der Spaßfaktor bei der Arbeit am 

Computer hinsichtlich der Muttersprache unterscheidet, kann nicht bestä-

tigt werden. Es beantworten fast die gleiche Anzahl von Kindern mit deut-

scher als auch mit nichtdeutscher Muttersprache, dass sie viel Spaß beim 

Lernen am Computer haben. 

Auch hinsichtlich des Geschlechtes ist kein Unterschied zu erkennen. 

Mädchen haben genauso viel Spaß bei der Arbeit am Computer wie Bu-

ben.  

Arbeitshypothese 5.1 

Die Anzahl jener Schüler, die mit dem Computer gut zurechtgekommen 

sind, ist größer als die Anzahl der Schüler, die Schwierigkeiten mit dem 

Computer hatten.  

Diese Fähigkeit ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 
Alternativhypothese 5.1a  

Die Anzahl jener Schüler, der mit dem Computer gut zurechtgekommen 

sind, ist größer als die Anzahl der Schüler, der Schwierigkeiten mit dem 

Computer hatte. Diese Fähigkeit ist unabhängig von Geschlecht und 

Muttersprache. 
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 Erklärung zu 5.1 a 

Nur ein Viertel der befragten Schüler kommt mit dem Computer nicht gut 

bzw. schlecht zurecht, daher bestätigt das Ergebnis unsere Hypothese.  

Sowohl Mädchen als auch Buben kommen laut Beantwortung der Fragebö-

gen gleich gut mit dem Computer zurecht. Die Erwartung, dass sich die Fä-

higkeit, mit dem Computer zurecht zu kommen, hinsichtlich des Ge-

schlechts unterscheidet, kann daher nicht bestätigt werden.  

Es konnte auch kein unterschiedliches Ergebnis hinsichtlich der Kinder mit 

deutscher bzw. mit  nichtdeutscher Muttersprache erzielt werden.  

Arbeitshypothese 5.2: 

Die Anzahl jener Schüler, die meistens alleine mit dem Computer arbeiten, 

ist größer als die Anzahl der Schüler, die in Gruppen mit dem Computer ar-

beiten. Dieser Anteil ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 5.2a  

Die Anzahl jener Schüler, die meistens alleine mit dem Computer ar-

beiten, ist nicht größer als die Anzahl der Schüler, die in Gruppen mit 

dem Computer arbeiten. 

Die Anzahl ist auch nicht vom Geschlecht, jedoch sehr stark von der 

Muttersprache abhängig. 

 

Erklärung zu 5.2 a 

Nur 47,5 % der Schüler gaben an, meistens alleine mit dem Computer zu 

arbeiten. 52,5 % der befragten Schüler arbeiten selten bis nie alleine am 

Computer. 

Die Erwartung, dass sich die Einzelarbeit am Computer hinsichtlich Ge-

schlecht unterscheidet, kann nicht bestätigt werden.  

54,4 % der Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache sagen, dass sie meis-

tens alleine mit dem Computer arbeiten. Nur 45,6 % der Kinder mit deut-

scher Muttersprache stimmen dieser Frage ebenfalls zu. 

Es besteht also ein signifikanter Zusammenhang zwischen der Einzelarbeit 

am Computer und der Muttersprache.  
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 Arbeitshypothese 5.3 

Die Anzahl der Schüler, die viel Spaß beim Lernen am Computer haben, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, der keinen Spaß dabei haben.  

Dies ist  abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 5.3 a  

Die Anzahl jener Schüler, die viel Spaß bei der Arbeit am Computer haben, 

ist größer als die Anzahl der Schüler, die keinen Spaß dabei haben.  

Dies ist unabhängig vom Geschlecht und von der Muttersprache. 

 

Erklärung zu 5.3 a 

Neun von zehn der befragten Schüler gaben an, dass die Arbeit am Com-

puter viel Spaß macht.  

Die Erwartung, dass der Spaß bei der Arbeit mit dem Computer vom Ge-

schlecht abhängig ist, wird nicht erfüllt.  

Auch in Bezug auf die Muttersprache kann kein signifikanter Unterschied 

festgestellt werden kann. 

 
 
Arbeitshypothese 5.4 

Die Anzahl jener Schüler, die die Themen interessant und lustig empfunden 

haben, ist größer als die Anzahl der Schüler, denen sie nicht gefallen ha-

ben. Dieses Interesse ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 5.4 a  

Die Anzahl jener Schüler, die die Themen interessant und lustig empfunden 

haben, ist größer als die Anzahl der Schüler, denen sie nicht gefallen ha-

ben. Dieses Interesse ist unabhängig von Geschlecht und Mutterspra-

che.
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Erklärung zu 5.4a 

78,2 % der befragten Schüler fanden die Themen interessant und lustig. 

Sowohl Mädchen als auch Buben haben keine unterschiedlichen Beurtei-

lungskriterien.  

Auch konnte man keine unterschiedlichen Ergebnisse bei der Befragung 

von Kindern mit deutscher und nichtdeutscher Muttersprache erzielen.  

 

Arbeitshypothese 5.5 

Die Anzahl jener Schüler, die ihre Deutschkenntnisse verbessert haben, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen feststellen 

konnten. Die Verbesserung der Deutschkenntnisse ist abhängig von Ge-

schlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 5.5 a  

Die Anzahl jener Schüler, die ihre Deutschkenntnisse verbessert haben, ist 

größer als die Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen feststellen 

konnten. Die Verbesserung der Deutschkenntnisse ist unabhängig vom 

Geschlecht, jedoch  abhängig von der Muttersprache. 

 

 
Erklärung zu 5.5a 

Nur ein Viertel der befragten Schüler schließt eine Verbesserung der 

Deutschkenntnisse dezidiert aus. Fast jeder zweite Schüler bejaht die Ver-

besserung seiner Deutschkenntnisse. 

Durch die Befragung der Schüler konnte man keinen signifikanten Unter-

schied zwischen Buben und Mädchen in der Verbesserung der Deutsch-

kenntnisse feststellen. 

61,1 % der Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache sind überzeugt, dass 

sie ihre Deutschkenntnisse verbessern konnten. Die Auswertung der Schü-

lerfragebogen brachte eine geringe Signifikanz zwischen Kindern mit deut-

scher und nichtdeutscher Muttersprache. 
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Arbeitshypothese 5.6 

Die Anzahl jener Schüler, die besser sprechen gelernt haben, ist größer 

als die Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen erzielt haben.  

Die Einschätzung der Verbesserung ist abhängig vom Geschlecht und 

von der Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 5.6 a 

Die Anzahl jener Schüler, die besser sprechen gelernt haben, ist größer 

als die Anzahl der Schüler, die keine Verbesserungen erzielt haben. 

Die Einschätzung der Verbesserung ist unabhängig vom Ge-

schlecht, aber abhängig von der Muttersprache. 

 

Erklärung zu 5.6a 

Die große Mehrheit der gültigen Antworten - führt man die positiven 

Antworten „ja“ und „ein bisschen“ zusammen (das sind 60,3 %) - stim-

men dieser Erwartung zu. 

Kein signifikanter Unterschied kann bei Buben und Mädchen in der Be-

urteilung der Verbesserung der Sprachkenntnisse festgestellt werden.  

In Bezug auf die Muttersprache liegt ein hochsignifikanter Unterschied in 

der Beurteilung der Verbesserung der Sprachkenntnisse vor. Damit ist 

eine unserer wichtigsten Hypothesen für den Einsatz des Computers in 

Interkulturellem Lernen (insbesondere von Sprachen) bestätigt. 

 

Arbeitshypothese 6 

Die Anzahl der Kinder, die gerne mehr mit dem Computer arbeiten wür-

den, ist größer als die Anzahl der Kinder, die nicht gerne mehr mit dem 

Computer arbeiten würden.  

Der Wunsch nach vermehrtem Einsatz ist abhängig von Geschlecht und 

Muttersprache. 
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Alternativhypothese 6a  

Die Anzahl der Kinder, die gerne mehr mit dem Computer arbeiten wür-

den, ist größer als die Anzahl der Kinder, die nicht gerne mehr mit dem 

Computer arbeiten würden.  

Der Wunsch nach vermehrtem Einsatz ist unabhängig von Ge-

schlecht und Muttersprache. 

 

Erklärung zu 6a 

Fast alle Kinder bestätigen den Wunsch nach vermehrtem Einsatz des 

Computers im Unterricht. 

Die Befragung zeigte keinen signifikanten Unterschied nach Geschlecht 

im Wunsch nach vermehrtem Einsatz des Computers. 

Die erwarteten Unterschiede in der Beantwortung der Fragen von Kin-

dern mit deutscher und Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache sind 

ausgeblieben. 

 

 Arbeitshypothese 9:  

Die Anzahl der Schüler, die zustimmen ihre Deutschkenntnisse durch 

das Arbeiten mit den Programmen „Hanna und Co.“ und „Gebilex 2“  

verbessert zu haben, ist größer als die Anzahl der Schüler, die dies ver-

neinen.  

Die Zustimmung ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 9a  

Die Anzahl der Schüler, die zustimmen ihre Deutschkenntnisse durch 

das Arbeiten mit den Programmen „Hanna und Co.“ und „Gebilex 2“  

verbessert zu haben, ist größer als die Anzahl der Schüler, die dies ver-

neinen. Die Zustimmung ist unabhängig von Geschlecht und Mut-

tersprache. 
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Arbeitshypothese 11 

Die Anzahl der Kinder, die alleine am Computer arbeiten, ist größer als die 

Anzahl der Kinder, die Hilfe benötigen.  

Die Selbstständigkeit ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 11 a 

Die Anzahl der Kinder, die alleine am Computer arbeiten, ist größer als die 

Anzahl der Kinder, die Hilfe benötigen.  

Die Selbstständigkeit ist unabhängig von Geschlecht, aber abhängig 

von der  Muttersprache. 

 

Erklärung zu 11a 

76,7 % der Kinder geben an, alleine am Computer zu arbeiten.  

Kein signifikanter Unterschied ist in Bezug auf das Geschlecht in der Ein-

schätzung der Selbstständigkeit zu erkennen. 

Jedoch schätzen die Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache ihre Selbst-

ständigkeit beim Arbeiten mit dem Computer weit höher ein.  

Erklärung zu 9a 

Von den gültig ausgefüllten Fragebögen haben 82% angegeben, dass sie 

der Meinung sind, ihre Deutschkenntnisse verbessert zu haben. 

Jedoch konnten keine Unterschiede in der Einschätzung in Bezug auf 

Geschlecht bzw. auf Muttersprache erzielt werden. 
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Arbeitshypothese 12 

Die Anzahl der Kinder, die Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwistern 

etc. benötigen, ist geringer als die Anzahl der Kinder, die selbstständig ar-

beiten.  

Die Unterstützung ist abhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

Alternativhypothese 12 a  

Die Anzahl der Kinder, die Unterstützung von Lehrern, Eltern, Geschwistern 

etc. benötigen, ist geringer als die Anzahl der Kinder, die selbstständig ar-

beiten.  

Die Unterstützung ist unabhängig von Geschlecht und Muttersprache. 

 

 

Erklärung zu 12a 

57,6 % der Kinder geben an, keine Unterstützung von Lehrern und Eltern 

zu benötigen. Dieses Ergebnis zeigt die relativ hohe Selbstständigkeit der 

Kinder bzw. die gute didaktische Aufbereitung der Programme „Gebilex 2“ 

und „Hanna und Co“ auf. 

Das Geschlecht des Kindes hat, wie die Befragung zeigt, keinen Einfluss 

auf die notwendige Unterstützung durch Lehrer, Eltern oder Geschwister.  

Auch die Muttersprache hat keinen signifikanten Einfluss auf die notwendi-

ge Unterstützung durch Lehrer, Eltern oder Geschwister. 
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13.3. Interpretation der Basishypothese 

 

 

 

 

Die Basishypothese kann nur  zum Teil bestätigt werden. 

 

13.3.1. Interpretation der Basishypothese in Bezug auf Geschlecht  

Die Befragung zeigt, dass kein Zusammenhang zwischen dem Einsatz des 

Computers im interkulturellen Unterricht und dem Lernerfolg abhängig vom 

Geschlecht besteht.  

 

Sowohl Mädchen als auch Buben gaben ähnliche Urteile zur Arbeit mit dem 

Computer ab: 

 

¬ Der Besitz des Computers ist nicht abhängig vom Geschlecht.  

 

¬ „Lernen am Computer macht Spaß!“ empfinden Mädchen und Buben in 

gleichem Ausmaß. 

 

¬ Auch die Fähigkeit mit dem Computer zurechtzukommen ist nicht 

abhängig vom Geschlecht.  

 

¬ Die Anzahl der Schüler, die meistens alleine mit dem Computer arbeiten, 

ist nicht größer als die Anzahl der Schüler, die in Gruppen mit dem 

Computer arbeiten. Auch hier zeigt sich kein Unterschied zwischen 

Mädchen und Buben. 

 

¬ Sowohl Mädchen als auch Buben finden die Themen interessant und 

lustig. Auch hier kann die Hypothesenabhängigkeit vom Geschlecht nicht 

bestätigt werden. 

 

Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Einsatz des Computers im 

interkulturellen Unterricht und dem Lernerfolg der Schüler abhängig von 

Geschlecht und Muttersprache. 
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¬ Die Einschätzung der Verbesserung der Deutschkenntnisse und der 

sprachlichen Kenntnisse zeigt ebenfalls keine Unterschiede in Bezug auf 

Mädchen oder Buben. 

 

¬ Vermehrten Einsatz des Computers im Unterricht wünschen sich 

ebenfalls alle Kinder und diese Aussage ist wiederum unabhängig vom 

Geschlecht. 

 

¬ Die Anzahl der Schüler, die zustimmen ihre Deutschkenntnisse durch 

das Arbeiten mit den Programmen „Hanna und Co“ und „Gebilex 2“ 

verbessert zu haben, ist größer als die Anzahl der Schüler, die dies 

verneinen. Auch bei der Beantwortung dieser Frage können keine 

Unterschiede in der Einschätzung in Bezug auf das Geschlecht erzielt 

werden. 

 

¬ Deutlich zeigt sich auch, dass keine Unterschiede in Bezug auf das 

Geschlecht in der Selbstständigkeit beim Arbeiten am Computer 

nachweisbar sind. Mädchen und Buben arbeiten lieber alleine am 

Computer. 

 

¬ Ein weiterer Nachweis für die oben getroffene Aussage wird durch die 

Beantwortung der Frage nach der notwendigen Unterstützung durch 

Lehrer, Eltern und Geschwister erbracht. Auch hier haben sich keine 

Unterschiede in Bezug auf das Geschlecht gezeigt. 

 

Die Befragung zeigt deutlich auf, dass die Gleichberechtigung von Mädchen 

und Buben in diesem Bereich voll durchgesetzt ist. War es noch vor Jahren 

undenkbar, dass sich Mädchen mit Computern und Technik beschäftigen, 

so gilt das heute als Selbstverständlichkeit. Auch das Vorurteil, dass 

Mädchen mit technischen Geräten nicht hantieren können und wollen, kann 

somit zurückgewiesen werden, denn Mädchen arbeiten genauso 

selbstständig, häufig und mit dem gleichen Spaß am Computer wie Buben. 

Nicht der Zwang und die Notwendigkeit bringt die Mädchen zur Arbeit am 

Computer, sondern das Interesse und die Freude, am PC zu arbeiten, 

motivieren sie. 
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13.3.2. Interpretation der Basishypothese in Bezug auf die Muttersprache 

Die Befragung zeigt, dass in einigen wesentlichen Punkten ein signifikanter 

Zusammenhang zwischen dem Einsatz des Computers im interkulturellen 

Unterricht und dem Lernerfolg abhängig von der Muttersprache besteht. 

 

¬ Die Anzahl der Schüler, die zu Hause keinen Computer besitzen, ist 

kleiner als die Anzahl der Schüler, die bereits einen Computer besitzen. 

Diese Aussage ist abhängig von der Muttersprache. Kinder mit 

nichtdeutscher Muttersprache besitzen seltener einen Computer zu 

Hause als Kinder mit deutscher Muttersprache. Dieses Ergebnis ist 

sicher primär durch die schwierige finanzielle Situation zu erklären, in der 

sich viele Migranten-Haushalte befinden. 

 

¬ Bei der Frage bezüglich der Häufigkeit der Nutzung des Computers zu 

Hause bzw. in der Schule und der Frage, ob die Kinder lieber spielen 

oder lernen, wurden keine Unterschiede festgestellt. Alle Kinder spielen 

lieber am Computer als zu lernen, obwohl bei vielen Lernprogrammen 

der spielerische Faktor nicht zu kurz kommt. 

 

¬ Die Erwartung, dass sich der Spaßfaktor bei der Arbeit am Computer 

hinsichtlich der Muttersprache unterscheidet, kann nicht bestätigt 

werden. Hier beantwortet fast die gleiche Anzahl von Kindern mit 

deutscher als auch mit nichtdeutscher Muttersprache, dass sie viel Spaß 

beim Lernen am Computer haben. 

 

¬ Die Beantwortung der Frage nach der Fähigkeit mit dem Computer 

zurechtzukommen bringt kein unterschiedliches Ergebnis zwischen 

Kindern mit deutscher und nichtdeutscher Muttersprache.  Dabei zeigt 

sich, dass alle Kinder, die gleichen Voraussetzungen zur Arbeit am 

Computer mitbringen. 

 

¬ Der Anteil der Schüler, die meistens alleine mit dem Computer arbeiten, 

ist größer als der Anteil der Schüler, die in Gruppen mit dem Computer 

arbeiten. Bei der Beantwortung dieser Frage zeigt sich ein signifikanter 



Computereinsatz im Spannungsfeld des Interkulturellen Lernens – Julia Baumgartner/Brigitte Senger 2003  

195 

Unterschied zwischen Kindern mit deutscher und Kindern mit 

nichtdeutscher Muttersprache. Mehr als die Hälfte der Kinder mit 

nichtdeutscher Muttersprache arbeiten meistens alleine am Computer 

und nur 45,6 % der Kinder mit deutscher Muttersprache stimmen dieser 

Frage zu. Das bedeutet, dass Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache 

selbstständiger arbeiten müssen. Diese Selbstständigkeit resuliert 

sowohl aus dem privaten und emotionalen Umfeld als auch aus dem 

schulischen Bereich. Zumeist müssen Kinder mit nichtdeutscher 

Muttersprache für bestimmte Bereiche Eigenverantwortung übernehmen 

und haben nur wenig Gelegenheit mit ihren Problemen auf Hilfe zu 

hoffen. Dies kann nun auch daraus resultieren, dass der Computer im 

Unterricht als Differenzierungsform in Richtung Individualisierung 

eingesetzt wird. 

 

¬ Die Beantwortung der Frage nach dem Spaß bei der Arbeit am 

Computer bringt keinen Unterschied zwischen Kindern mit deutscher und 

nichtdeutscher Muttersprache. Allen Kindern macht die Arbeit am 

Computer großen Spaß.  

 

¬ Auch das Interesse an den Themen ist unabhängig von der 

Muttersprache. 

 

¬ Die Verbesserung der Deutschkenntnisse wird von Kindern mit 

nichtdeutscher Muttersprache und von Kindern mit deutscher 

Muttersprache unterschiedlich eingeschätzt.  61,1 % der Kinder mit 

nichtdeutscher Muttersprache sind überzeugt, dass sie ihre 

Deutschkenntnisse verbessern konnten. Kinder mit deutscher 

Muttersprache zeigen keine derartige Überzeugung. 

 

¬ Der Anteil der Schüler, die besser sprechen gelernt haben, ist größer als 

der Anteil der Schüler, die keine Verbesserungen erzielt haben. Diese 

Aussage ist sehr wohl abhängig von der Muttersprache und zeigte einen 

hochsignifikanten Unterschied. Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache 

schätzen ihre Verbesserungen im sprachlichen Bereich höher ein als 

Kinder mit deutscher Muttersprache.  
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¬ Der Wunsch nach vermehrtem Einsatz des Computers ist sowohl bei 

Kindern mit deutscher als auch bei Kindern mit nichtdeutscher 

Muttersprache vorhanden und bestätigt daher nicht unsere Hypothese. 

 

¬ 82% der Kinder stimmen zu,  dass die Programme „Hanna und Co“ und 

„Gebilex 2“ ihre Deutschkenntnisse verbessert hätten. Jedoch konnten 

keine Unterschiede zwischen der Beurteilung der Frage von Kindern mit 

deutscher und Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache festgestellt 

werden. 

 

¬ Die Anzahl der Kinder, die Unterstützung von Lehrern, Eltern und 

Geschwistern etc. benötigen, ist geringer als die Anzahl der Kinder, die 

selbstständig arbeiten. Diese Frage wurde als Probe zur Frage nach der 

selbstständigen Arbeit am Computer gestellt und bestätigt, dass die 

Unterstützung unabhängig von Geschlecht und Muttersprache gebraucht 

wird. 

 

Alles in allem lässt sich sagen, dass der Einsatz des Computers in 

interkulturellem Unterricht zur Verbesserung der Deutschkenntnisse von den 

Kindern mit nichtdeutscher Muttersprache sehr positiv beurteilt wird. Auch die 

sprachlichen Verbesserungen schätzen diese Kinder sehr hoch ein. Mit dieser 

Beurteilung sehen wir unsere Hypothese für den Einsatz des Computers in 

Interkulturellem Lernen, insbesondere im Lernen von Sprachen,  bestätigt. 

 

13.3.3. Alternativ-Basishypothese und Schlussfolgerung 

Als Alternativ-Basishypothese kann Folgendes formuliert werden: 

 

 

 

 

 

Der Einsatz des Computers im interkulturellen Unterricht ist sowohl für 

Mädchen als auch für Buben von gleicher Bedeutung, jedoch ist der 

Lernfortschritt für Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache von größerem Erfolg 

Es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Einsatz des Computers im 

interkulturellen Unterricht und dem Lernerfolg der Schüler unabhängig von 

Geschlecht, aber abhängig von der Muttersprache. 
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gekennzeichnet als für Kinder mit deutscher Muttersprache. Daraus ergibt sich 

ein hohes Motivationspotential, aus dem die Kinder schöpfen können.  

 

Der Einsatz des Computers im interkulturellen Unterricht zur Förderung der 

Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache ist daher sehr zu empfehlen. 
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13.4. Schlussfolgerungen 

Die Auswertung der Lehrerfragebögen zeigt deutlich auf, dass der Stellenwert 

des Lernens mit dem Computer im Interkulturellen Lernen von den Lehrern sehr 

hoch eingeschätzt wird. Zwei Drittel der befragten Lehrer halten den Einsatz für 

„sehr sinnvoll“, ein Drittel immer noch für „sinnvoll“. Der Computer wird daher 

auch von den meisten der befragten Lehrer mehrmals pro Woche eingesetzt. 

 

Allerdings ist hier kritisch anzumerken, dass natürlich im Rahmen dieser Studie 

ausschließlich Lehrer befragt wurden, die schon bisher mit dem Computer ar-

beiteten. Leider werden durch fehlende Bereitschaft, bürokratischen Hürden 

oder mangelndes Engagement in vielen Wiener Volksschulen die vorhandenen 

Computer nicht oder zu wenig genutzt. 

 

Die getesteten Programme „Gebilex 2“ und „Hanna und Co“ werden von ihrer 

Struktur und vom didaktischen Anspruch ebenfalls sehr positiv beurteilt. Am 

häufigsten werden die Aussagen zur leichten Bedienbarkeit und zum selbst-

ständigen Arbeiten genannt. Die Hälfte der Lehrer gibt dezidiert an, dass die 

Schüler bei der Arbeit mit den Programmen Spaß haben und die Themen der 

CD-ROMs gut in den Jahreskreis integrierbar sind. Immerhin mehr als ein Drit-

tel der befragten Lehrer stimmt explizit zu, dass durch die Programme die 

Deutschkenntnisse der Schüler verbessert werden konnten. 

 

Die Schülerfragebögen zeigen, dass das subjektive Empfinden der Schüler in 

Bezug auf die Verbesserung der Deutschkenntnisse sogar noch etwas höher 

liegt. Drei Viertel aller Schüler geben an, ihre Deutschkenntnisse durch die Ar-

beit mit den Computerprogrammen verbessert zu haben. Ähnlich hoch liegt die 

subjektive Einschätzung der Verbesserung der Sprache von über 60 Prozent 

der Schüler. Interessant sind in diesem Zusammenhang die signifikanten Un-

terschiede in der Beurteilung abhängig von der Muttersprache. Unsere Unter-

suchung brachte signifikante Ergebnisse bei den Fragen nach der Verbesse-

rung der Deutschkenntnisse für Kinder mit nichtdeutscher Muttersprache durch 

das Lernen am Computer mit den beiden getesteten Programmen.  
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Ein möglicher Grund dafür mag das selbstständige Handeln sein, das den Kin-

dern durch den Computer ermöglicht wird. Auch hier unterscheiden sich Kinder 

mit nichtdeutscher Muttersprache signifikant. Diese Selbstständigkeit beruht 

nach unserer Erfahrung nicht auf Freiwilligkeit, sondern auf der Tatsache, dass 

die Kinder sowohl im schulischen wie auch im privaten Umfeld stärker auf sich 

gestellt sind. 

 

Allen Kindern gemeinsam ist die hohe Motivation, die das Lernen am Computer 

auslöst. Fast 90 Prozent der Kinder behaupten, die Arbeit am Computer mache 

viel Spaß und noch mehr Schüler würden gerne öfter mit dem Computer arbei-

ten. 

 

Weiters überrascht nicht, dass die Lieblingsbeschäftigung von 61,5 Prozent der 

befragten Schüler das Spielen am Computer ist, nur 13,3 Prozent der Schüler 

geben an, am Computer gerne zu lernen. Warum sie in der Schule dennoch so 

gerne am Computer arbeiten, ist darauf zurück zu führen, dass das Lernen am 

Computer als spielerisch empfunden wird. 

 

Erfreulich ist die Tatsache, dass in Bezug auf die Benützung des Computers we-

der hinsichtlich des Geschlechts noch hinsichtlich der Muttersprache signifikante 

Unterschiede festzustellen sind. 

 

 Alles in allem zeigt die Untersuchung das hohe Potential des Computereinsat-

zes im Interkulturellen Lernen, speziell im Erlernen der Sprache, auf. Der Com-

puter ermöglicht dem Kind ein eigenständiges Lernen, das nicht als Lernen auf-

gefasst wird und trotzdem hohe Erfolgserlebnisse in den zu fördernden Sprach-

defiziten bietet.  

 

Gerade, was die Lautschulung und Wortschatzerweiterung betrifft, zeigt unsere 

Untersuchung eine deutliche Übereinstimmung zwischen den von uns vorge-

schlagenen Übungen und den von den Schülern gewählten Aufgaben. 

 

Mit dieser Auswertung und den aufgezeigten signifikanten Unterschieden kön-

nen wir einen verstärkten Einsatz des Computers zur Überbrückung von 

Sprachproblemen im interkulturellen Unterrichten begründen. 
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13.5. Conclusion 

The evaluation of the teachers‘ questionnaires shows clearly that the impor-

tance of learning with the computer in Intercultural Learning is held in very high 

esteem by the teachers. Two thirds of the teachers who participated in the sur-

vey regard the use of computers as "very useful" and one third selected "use-

ful". The computer is therefore used several times per week by most of the 

teachers surveyed. 

 

In all fairness it should however be mentioned that of course only teachers   

who had already worked with the computer were surveyed in this study. Unfor-

tunately, it still happens that the computers available in many junior schools in 

Vienna are not used or only very little, due to a lack of willingness, bureaucratic 

obstacles or absence of interest. 

 

The programs tested "Gebilex 2" and "Hanna und Co" were also given a posi-

tive assessment as regards their structure and their didactic demands. The 

most frequent comments concerned the ease of operation and the ability to 

work independently. One half of the teachers state expressly that the pupils 

have fun when working with the programs and that the topics of the CD-ROM‘s 

can be integrated easily into the curriculum. More than one third of the teachers 

agree explicitly that the German proficiency of the pupils has been improved by 

the programs. 

 

The pupils‘ questionnaires show that the subjective perception of the pupils with 

regard to the improvement of their proficiency in German lies somewhat higher. 

Three quarters of all pupils state that their knowledge of German has improved 

by working with the computer programs. The subjective assessment of the im-

provement of the language by over 60 per cent of the pupils is similarly high. In 

this connection, the significant differences in the assessment depending upon 

the mother tongue are interesting. Our study came to significant conclusions in 

respect of the questions regarding the improvement of German proficiency for 

children with non-German mother tongue due to learning on the computer with 

the two programs tested.  
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One possible reason for this may be the independent action which the children 

have access to due to the computer. Here too, the children with non-German 

mother tongue differ significantly. In our experience, this independence is based 

not on free will but on the fact that these children are left more to their own de-

vices not only in the school environment but also in the private sphere. 

 

Common to all children is the high motivation which is triggered by the learning 

on the computer. Almost 90 per cent of the children claim that it is fun to work 

with the computer and even more pupils would like to work with the computer 

more often. 

 

Moreover it is not surprising that the favourite pastime of 61.5 per cent of the 

pupils surveyed is playing on the computer, whereas only 13.3 per cent of the 

pupils state that they enjoy learning on the computer. The reason why they en-

joy working on the computer, nonetheless, can be attributed to the fact that 

learning on the computer is perceived as playing. 

 

It is encouraging to discover that in respect of the use of the computer no signifi-

cant differences were found either as regards the sex or the mother tongue of the 

pupils. 

 

All in all the study shows the high potential of the use of the computer in Inter-

cultural Learning, especially for learning the language. The computer enables 

the child to work independently which is not perceived as learning and nonethe-

less offers high chances of success to improve the language deficiency.  

 

Particularly as regards phonetics and widening of vocabulary, our study shows 

a clear correspondence between the exercises we suggested and the lessons 

chosen by the pupils. 

 

With this evaluation and the significant differences discovered, we can justify  

a greater application of the computer to overcome language problems in inter-

cultural teaching. 
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14. Nachwort und Dank 

Durch die intensive Beschäftigung mit den Themen dieser Diplomarbeit wurde 

für uns ersichtlich, was wir von Beginn an ahnten: Der Computer eignet sich 

hervorragend zum Einsatz im interkulturellen Unterricht in Klassen mit vielen 

Kindern nichtdeutscher Muttersprache. 

 

Obwohl der Computer – nach unseren Erfahrungen in unseren Praxisschulen – 

eher selten eingesetzt wird und bei den Lehrern eher Desinteresse vorherrscht, 

erwies sich die Arbeit am Computer mit den Kindern nichtdeutscher Mutterspra-

che als sehr befriedigend und vielversprechend. Fast alle zeigten eine hohe 

Motivation und große Freude beim Lernen am Computer. 

 

Die Vorteile, die  das Lernen am Computer aus pädagogischer Sicht bringt und 

was der PC in interkulturellen Klassen zu leisten vermag, haben wir durch den 

theoretischen Teil unserer Arbeit in Erfahrung gebracht. 

 

Abschließend möchten wir uns bei allen bedanken, die uns bei dieser Diplom-

arbeit unterstützt haben und uns beratend zur Seite standen.  

 

• Herrn Mag. Thomas Burger, pädagogischer Leiter von LifeTool, danken 

wir für die Bereitstellung von 12 CD-ROMs und für seine praktischen 

Hinweise.  

• Frau Mag. Elfie Fleck, Referat für Interkulturelles Lernen am BMBWK, 

danken wir für die Überlassung sämtlicher Skripten über die Situation 

des Interkulturellen Lernens in Österreich.  

• Wir danken den Lehrerinnen und Lehrern folgender Volksschulen:  
- ÜVS Mayerweckstrasse, 1210 Wien,  

- VS I Treustraße 1200 Wien,  

- VS Allerheiligenplatz 1200 Wien, 

- VS II Greiseneckergasse 1200 Wien,  

- VS Vorgartenstrasse 1020 Wien,  

- VS Gassergasse 1050 Wien. 
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Christl Meixner und Herrn Prof. Dr. Gerhard Hager, dass sie uns sowohl 

persönlich als auch via E-Mail jederzeit mit Rat und Tat zur Seite standen. 
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